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EEiinnffüühhrruunngg

PPrrooff..  DDrr..  RRuuddoollff EEgggg
VVoorrssttaannddssvvoorrssiittzzeennddeerr  ddeerr  SSttiiffttuunngg  
DDeeuuttsscchheess  FFoorruumm  ffüürr  KKrriimmiinnaallpprräävveennttiioonn

Die vorliegende Publikation entstand in Folge
einer Tagung zur Präventionswirkung von Si-
cherheitstechnik am 19. Mai 2005 in Otto-
brunn bei München. Teilgenommen haben 50
Experten aus Polizeibehörden, präventiven
Einrichtungen der Länder und des Bundes und
der Versicherungswirtschaft. Die Bosch Si-
cherheitssysteme GmbH als Stiftungsmitglied
des Deutschen Forums für Kriminalprävention
(DFK) hatte für die Tagung ihre Räumlichkei-
ten zur Verfügung gestellt sowie die Durch-
führung und Dokumentation der Veranstal-
tung finanziell unterstützt.

Mehr Klarheit zu Fragen der Einbruchspräven-
tion und ihrer Wirksamkeit zu schaffen, liegt
im Interesse aller Bürgerinnen und Bürger,
deren Liegenschaften und Wohnungen ein-
bruchsgefährdet sind. Das gilt auch für Bera-
tungsstellen der Polizei und andere Stellen,
die Sicherheitsberatung betreiben. Schadens-
versicherer können solche Details in Versiche-
rungsbedingungen und Prämienberechnun-
gen berücksichtigen. Auch die Normenarbeit
kann durch Erkenntnisse über die Wirksamkeit
sicherheitstechnischer Vorkehrungen wesent-
lich verbessert werden. Nicht zuletzt braucht
die sicherheitstechnische Industrie solche
Informationen. Die „Initiative für aktiven Ein-
bruchschutz – Nicht bei mir” (www.nicht-bei-
mir.de) ist ein gutes Beispiel für die Zusam-
menarbeit dieser Kräfte. Das DFK hat sich des-
halb gerne entschlossen, die Initiative zu un-
terstützen.

ÜÜbbeerrbblliicckk  üübbeerr  eeiinniiggee  wwiicchhttiiggee  SSttuuddiieenn

Die Ergebnisse dieser Tagung geben einen
recht guten Überblick über den Stand wichti-
ger Untersuchungen, die sich mit der Prä-
ventionswirkung von Sicherheitstechnik zum
Einbruchschutz beschäftigen: Die Vertreterin-
nen und Vertreter des Bayerischen Landeskri-
minalamts, der Polizei Köln und der Kreis-

polizeibehörde Lippe (Nordrhein-Westfalen)
berichten detalliert über Inhalte und Wertun-
gen ihrer Studien. Erwähnt werden muss, dass
hier nicht alle Untersuchungen deutscher Po-
lizeibehörden und anderer Institutionen dar-
gestellt werden können. Deshalb bleibt es bei
einer exemplarischen Auswahl. 

Es gibt derzeit jedoch keine bundesweiten Un-
tersuchungen zum Thema. Die Polizeiliche Kri-
minalstatistik kann nur Anhaltspunkte liefern,
inwieweit verstärkte Sicherheitsmaßnahmen
zum Rückgang der Einbruchszahlen beitragen.

VVeerrsscchhiieeddeennee  SScchhwweerrppuunnkkttee

Zu danken ist den Mitarbeitern der Polizeibe-
hörden für diese erhebliche und teils perio-
disch fortgeführte Arbeit. Obwohl die hier
vorgestellten Untersuchungen wissenschaft-
lichen Ansprüchen nur teilweise genügen, hat
jede der Studien ihre besondere Relevanz und
besondere Schwerpunkte.

Das Bayerische LKA (Kapitel 3) fokussiert ver-
stärkt auf gescheiterte Einbrüche und Fest-

Prof. Dr. Rudolf Egg
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nahmen aufgrund von vorhandener Sicher-
heitstechnik; die Studie aus Lippe (Kapitel 4)
hat ihren besonderen Schwerpunkt in städte-
baulichen und architektonischen Aspekten
und geht verstärkt auf die handwerkliche Ar-
beitsweise der Täter ein. Die Kölner Studie
(Kapitel 5) beschreibt Täterarbeitsweisen ins-
besondere im großstädtischen Raum.

Es folgt in Kapitel 6 und 7 eine Beschreibung
der Studie „Wirksamkeit technischer Ein-
bruchsprävention bei Wohn- und Geschäfts-
objekten” (DFK: Bonn 2004), die von Prof. Dr.
Thomas Feltes, Ruhr-Universität Bochum, im
Auftrag des DFK erstellt worden ist. In ihr geht
Feltes nicht nur auf die bisherigen statisti-
schen Untersuchungen ein, sondern reichert
die Erkenntnissituation mittels Intensivinter-
views mit 27 inhaftierten Tätern sowie Poli-
zisten und Versicherungsvertretern an.

AAnnssäättzzee  ffüürr  uummffaasssseennddee  UUnntteerrssuucchhuunnggeenn

Ansätze für sowohl den wissenschaftlichen
Standards als auch den Ansprüchen unter-
schiedlicher gesellschaftlicher Gruppen genü-
gender Messungen der Präventionswirkung
von Sicherheitstechnik stellen zwei Mitarbei-
ter des Bundeskriminalamtes in Kapitel 8 vor.
Auch ihnen sei für die Zusammenarbeit herz-
lich gedankt.

EEiinnbblliicckkee  iinn  PPrräävveennttiioonnsspprroojjeekkttee

Einblicke in zwei erfolgreiche Projekte der Ein-
bruchsprävention gibt beispielhaft ein Vertre-
ter des LKA Sachsen (Kapitel 9). Nach Maßstä-
ben der Polizeilichen Kriminalprävention der
Länder und des Bundes (ProPK) wurde ein lan-
desweites Projekt „Nachbarschaftshilfe“ ent-
wickelt, an dem sich durch öffentlichkeitswirk-
same Maßnahmen viele Bürgerinnen und
Bürger beteiligen. Zudem hat die sächsische
Polizei eine Sicherheitsplakette entworfen, die
nach umfänglichen Beratungen und getrof-
fenen Sicherheitsvorkehrungen an entspre-
chend engagierte Bürger verliehen wird.

Das Deutsche Forum für Kriminalprävention
versucht, unterschiedliche gesellschaftliche
Präventionsinteressen zusammenzubringen
sowie Diskussionen und Projekte zur Krimi-
nalprävention in Deutschland anzuregen. Das
soll mit vorliegender Broschüre zum Thema
Einbruchsprävention geschehen.

Die Erstellung und redaktionelle Bearbeitung
der Texte sowie Konzept und Gestaltung der
Broschüre oblagen dem Journalisten Martin
Speer, Meta Media KG Köln, in Zusammen-
arbeit mit DFK-Mitarbeiter Wolfgang Kahl,
denen an dieser Stelle mein besonderer Dank
gilt.

Der Rückgang der Einbruchszahlen in der Polizeilichen Kriminalstatistik liefert zwar keine gesicherten Hin-
weise über den Erfolg von Sicherheitstechnik, aber ein Indiz. Eine bundesweite Untersuchung dazu fehlt.
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EEnnttwwiicckklluunnggeenn  iinn  ddeerr  
eelleekkttrroonniisscchheenn  SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniikk

VVoollkkeerr  SScchhlleeeennbbeecckkeerr
PPrroodduukkttbbeerreeiicchhsslleeiitteerr  GGeebbääuuddeessiicchheerrhheeiitt
BBoosscchh  SSiicchheerrhheeiittssssyysstteemmee  GGmmbbHH

Das Thema „Präventionswirkung von Sicher-
heitstechnik zum Einbruchschutz” ist ebenso
anspruchsvoll wie wichtig. Es dient allen Be-
teiligten, die optimale Methode der Messbar-
keit der Wirkung von Sicherheitstechnik auf
potenzielle und tatsächliche Einbrecher zu fin-
den, und zwar

� dem für die Sicherung eines Objekts Ver-
antwortlichen, weil er feststellen kann,
welche Schutzvorkehrungen die wirkungs-
vollsten sind;

� den Architekten, polizeilichen Beratungs-
stellen und anderen Beratern, die so den
Sicherheitsverantwortlichen die besten
Empfehlungen geben können;

� den Produzenten und Systemanbietern von
Sicherheitstechnik, weil sie so besser die
Entwicklung der Märkte einschätzen und
die technologische Forschung danach aus-
richten können.

SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniikk  iisstt  uunnvveerrzziicchhttbbaarr

Sinn dieses Workshops ist die Gegenüberstel-
lung der unterschiedlichen Messmethoden.
Der Erfahrungsaustausch kann zu Verbesse-
rungen der einzelnen Methoden führen, An-
regungen geben und Kooperationen initiie-
ren. Im Kern jedoch bleibt die Erkenntnis, dass
Sicherheitstechnik ein unverzichtbarer Weg
zur Einbruchsprävention ist. Elektronische Si-
cherheitstechnik ist die Kernkompetenz der
Bosch Sicherheitssysteme GmbH.

Bosch Sicherheitssysteme ist eine Tochter der
Bosch Gruppe, deren Schwerpunkte die Be-
reiche Kraftfahrzeugtechnik, Industrietech-
nik, Gebrauchsgüter und Gebäudetechnik bil-
den. 242.000 Mitarbeiter  – 111.000 davon in
Deutschland – haben im Jahr 2004 circa 40

Volker Schleenbecker

Mrd. Euro Umsatz erarbeitet, davon 71 % im
Ausland.

Die höchsten Werte in der Unternehmenskul-
tur der Bosch Gruppe sind die Einhaltung von
Qualitätsstandards, Zuverlässigkeit und Inno-
vation. 3 Mrd. Euro wurden 2004 für For-
schung und Entwicklung aufgewendet, und
jedes Jahr werden mehr als 2.000 Patente an-
gemeldet.

Bosch Sicherheitssysteme hat mit 6.250 Mit-
arbeitern 2004 etwa 920 Mio. Euro Umsatz
erwirtschaftet. 

Die drei Säulen des Unternehmens sind:

1. das Produktgeschäft, in dem weltweit Pro-
dukte und Systeme der Videotechnik, der
Kommunikation, der Zutrittskontrolle, des
Einbruch- und des Brandschutzes aus einer
Hand angeboten werden;

2. die Gebäudesicherheit, das heißt das Ange-
bot maßgeschneiderter Lösungen und



Entwicklungen in der elektronischen Sicherheitstechnik 22

7

Die internationalen Tätigkeitsfelder der Bosch Sicherheitssysteme GmbH: Produktgeschäft, Gebäudesi-
cherheit und Communication Center. 

Komplettsysteme sowie dazugehörige
Dienstleistungen, von der Beratung und
Projektierung bis hin zum täglichen Betrieb;

3. die Communication Center an sechs Stand-
orten in Europa, die mit über 1.000 Mitar-
beitern für die Kunden in ganz Europa im
24-Stunden-Betrieb hundertprozentige Kom-
petenz und Serviceleistungen gewährleis-
ten.

AAbbsscchhrreecckkuunngg  uunndd  VVeerrbbeesssseerruunngg  ddeerr
IInntteerrvveennttiioonnssmmöögglliicchhkkeeiitteenn

Dieser Workshop unterstreicht die Unverzicht-
barkeit der baulichen und mechanischen Si-
cherheit im Rahmen aller Anstrengungen zur
Bekämpfung von Diebstahl und Einbruch.
Aber sie allein wären Stückwerk, würden sie
nicht ergänzt durch Überwachungs-, Detekti-
ons- und Alarmierungssysteme, die zum einen
abschreckend wirken, zum zweiten Wirkung
zeigen, bevor hoher Einbruchschaden ent-
steht und zum dritten für eine rechtzeitige
Intervention sorgen.

Bosch Sicherheitssysteme bietet die ganze Fül-
le modernster Einbruchmeldetechnik. Mit
hochsensiblen Sensoren und einer leistungs-

starken, kostensparenden Ringbustechnik las-
sen sich Objekte mit geringem Aufwand zu-
verlässig sichern. Die Digitaltechnik ermög-
licht die exakte Ortung von Alarmen und
Störungen.

Welche Melder an die Einbruchmeldeanlage
anzuschließen sind – zum Beispiel Erschütte-
rungsmelder, Glasbruchmelder, Infrarot- oder
Ultraschallmelder – richtet sich nach der
Schutzbedürftigkeit des Objekts und den loka-
len Gegebenheiten. 

Optimal wäre es, die Lage der Melder im Pe-
rimeterbereich so zu positionieren, dass der
Alarm schon beim Angriff auf die Außenhaut
ausgelöst wird, noch bevor der Täter einen
größeren Einbruchschaden verursacht hat. So
könnten in Tür- und Fensterrahmen elektro-
nisch überwachte Sollbruchstellen vor dem ei-
gentlichen stabilen Widerstand der Verriege-
lung eingebaut werden. Ein solches „mecha-
tronisches“ Einbruchmeldesystem wird erst
dann aktiv, wenn mit Gewalt aufgebrochen
wird. Selbst bei scharf geschalteter Anlage
kann die verschlossene Tür oder das Fenster
beliebig oft ge- und verschlossen beziehungs-
weise geöffnet werden, ohne dass es Alarm
geben könnte. Zugleich wird die Falschalarm-
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quote entscheidend gesenkt. Bedienfehler
wären als Ursache praktisch ausgeschlossen.

CCoommmmuunniiccaattiioonn  CCeenntteerr

Mit mehr als 50.000 aufgeschalteten Objek-
ten ist das Bosch Communication Center eine
der größten Sicherheits-Leitstellenorganisatio-
nen in Deutschland. Hier werden Alarme aus
Gefahrenmeldeanlagen, Meldungen aus Vi-
deoüberwachungsanlagen, aber auch Alarme
aus mobilen Notrufsystemen mit GPS-Ortung
schnell und effektiv bearbeitet. Für die profes-
sionelle Hilfe vor Ort stehen speziell geschulte
Einsatzkräfte bundesweit bereit.

OOppttiimmiieerrttee  PPoolliizzeeiiaallaarrmmiieerruunngg

Wird der Alarm direkt zur Polizei geleitet,
dann stellt die Häufigkeit von Falschalarmen
für sie eine hohe Belastung dar. Ein neues von
Bosch entwickeltes Verfahren schafft Abhilfe.
Der Alarm wird zunächst zu einer Clearing-
stelle des Unternehmens geleitet, und zwar
auf zwei Wegen (ISDN und GSM), um eine
Alarmunterdrückung durch Ausfall der Kabel-
verbindung auszuschließen. Diese Clearing-
stelle entlastet die Polizei durch

� Überprüfung der Meldung auf etwaigen
technisch bedingten Falschalarm;

�Wartung der Anlage entsprechend der Vor-
schrift viermal jährlich (Revisionsalarme);

� Verwaltung der Objektdaten.

Von Bedienfehlern abgesehen kommen beim
Einsatzleitrechner der Polizei (durch eine X.31-
Verbindung über ISDN) nur echte Alarme an. 
Ein Optimierungsversuch in Zusammenarbeit
mit der Kreispolizeibehörde Neuss hat ge-
zeigt, in welchem Ausmaß sich durch Einrich-
tung einer solchen Clearingstelle beim Kon-
zessionär Bosch Sicherheitssysteme die nicht
polizeilich relevanten Alarmmeldungen redu-
ziert haben.  Insgesamt lässt sich aus dem
Erfahrungsbericht folgende Aussage treffen:

� Reduzierung der Servicealarme gesamt
48,1 %;

� davon bei Standardfestverbindungen
25,7 %;

� davon bei TSN über die Clearingstelle
90,6 %.

Die Dienstleistungen der Bosch Communication Center im Überblick.
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Der Trend der Reduzierung von Alarmmel-
dungen wird sich durch die fortwährende
Veränderung der Übertragungswege in Rich-
tung TSN-Übertragungen weiter verstärken.

VViiddeeooüübbeerrwwaacchhuunngg

In vielfältiger Weise dient die Videoüberwa-
chung der Verhinderung von Diebstählen und
Einbrüchen wie auch der Ermittlung von Tä-
tern. Durch den Hinweis auf Videoüberwa-
chung werden potenzielle Täter abgeschreckt,
vom Einbruch in Immobilien ebenso wie von
KFZ-Aufbrüchen auf videoüberwachten Park-
plätzen. 

Zudem dient die Videoüberwachung der
Überprüfung von Einbruchmeldealarmen und
zur Ermittlung von Einbrechern. Mit der
Alarmauslösung wird zugleich die Bildübertra-
gung zur privaten Notruf-Serviceleitstelle oder
direkt zur Empfangsstelle in der Einsatzzen-
trale der Polizei ermöglicht. 

Das System AS Video von Bosch Sicherheits-
systeme kann die Bilder im Alarmfall unmittel-
bar in das Polizeinetz einleiten, ohne dass die
Gefahr der „Verschmutzung“ des polizeilichen
Datennetzes besteht. Die Videobilder kom-
men also nicht auf einem Stand alone-Gerät
des Konzessionärs in der Einsatzleitzentrale

an, sondern auf dem Bildschirm des/der Ein-
satzsachbearbeiter(s) und künftig mittels
UMTS oder über Digitalfunk sicher auch im
Einsatzfahrzeug, das zum Tatort ausrückt.

Wird ein videoüberwachter Einbruch nicht
durch Alarmauslösung, sondern durch Mel-
dung von dritter Seite bekannt, dann kann die
Polizei die Videobilder auch passwortge-
schützt selbst abrufen, wenn der Betreiber
dem zugestimmt hat. Die Möglichkeit, vor der
Alarmauslösung gespeicherte „Historienbil-
der“ einzusehen, gibt eine erhöhte Chance
der Täterermittlung.

Die Sensorik der Videokameras wird immer in-
telligenter. AutoDome mit AutoTrack bei-
spielsweise ist ein neues Kamerasystem, das
bewegte Objekte – etwa den Einbrecher – re-
gistriert und selbständig verfolgt. Eine manu-
elle Nachführung der Kamera ist nicht mehr
nötig. Für die herausragenden Produkteigen-
schaften dieser Kamera ist Bosch Sicher-
heitssysteme von einer internationalen Jury
mit dem Preis „Bestes Video Produkt 2003“
ausgezeichnet worden.

Störungen durch Falschalarme bei der Video-
bewegungsmeldung gehören mit dem Video-
sensor VMD01 der Vergangenheit an. Uner-
wünschte Falschmeldungen, etwa durch Re-

Die Alarmierung von Interventionskräften wie der Polizei ist auf mehreren Übertragungswegen möglich.
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gen, Wind, Schnee oder sich ändernde Licht-
verhältnisse, erkennt er zuverlässig und über-
zeugt mit einfacher Anwendung.

ZZuuttrriittttss--  uunndd  ZZuuffaahhrrttsskkoonnttrroollllee

Dem Schutz vor unbefugtem Eindringen in ein
Objekt dienen nicht zuletzt Zutritts- und
Zufahrtskontrollsysteme, mit denen beim
Zusammenwirken verschiedener Sicherheits-
technologien die größte Effizienz und höchste
Zuverlässigkeit erreicht wird. Genannt seien
Vereinzelungssysteme beim Einlass in ein Ob-
jekt, die Verifikation zutrittsberechtigter Per-
sonen durch automatische Ausweisleser und
biometrische Verfahren ebenso wie die auto-
matische Kennzeichenerfassung ein- und aus-
fahrender Fahrzeuge durch intelligente Sen-
soren einer Videoüberwachungsanlage.
Bosch bietet solche Zutritts- und Zufahrts-
kontrollsysteme aus einer Hand an. 

Die Zuverlässigkeit biometrischer Verfahren
der Fingerprint-, Iris- und Gesichtsfelderken-
nung ist so weit fortgeschritten, dass die per-
sonelle Überprüfung der Zutrittsberechtigung
durch Einsatz solcher Verfahren weitgehend
substituiert, wesentlich entlastet und in ihrer
Leistungsfähigkeit erhöht werden kann. 

IInnttrreeggrriieerrttee  ÜÜbbeerrwwaacchhuunngg  uunndd  KKoonnttrroollllee

Von großem Vorteil sind Systeme, die die
Sicherheitstechnik in die sonstige Gebäude-
technik und Infrastruktur integrieren. Ein sol-
ches integriertes, automatisiertes Gebäude-
management vereinfacht die Arbeitsabläufe
und steigert den Mehrwert von Liegenschaf-
ten, unabhängig davon, ob sie öffentlich, ge-
schäftlich oder zu Wohnzwecken genutzt
werden. Alarmanlagen, Überfall- und Ein-
bruchmeldesysteme, Videoanlagen, Brand-
meldesysteme, Haus-Notrufe, Kommunikati-
onssysteme und Zutritts- oder Zufahrtskon-
trollsysteme arbeiten in einem integrierten
System Hand in Hand. 

Das Building Integration System (BIS) von
Bosch Sicherheitssysteme führt alle Informa-
tionen der Sicherheits- und Gebäudetechnik

zusammen. Eingehende Daten werden ver-
netzt. Der Explorer von Microsoft dient dabei
als Schaltfläche. Der offene OPC-Standard des
Systems lässt die Anbindung von Fremdsys-
temen problemlos zu.

Herzstück des Sicherheitskonzeptes ist das
Übergeordnete Alarmmanagementsystem
RUBIN 2020 NT, in das die Brand- und Ein-
bruchmeldeanlage, die Fluchttürsteuerung,
das Zutrittskontrollsystem und die Videoanla-
ge integriert sind. Auch die elektroakustische
Anlage und die Gebäudeleittechnik sind an
die RUBIN 2020 NT angebunden.

SSiicchheerrhheeiitt  iimm  WWoohhnnbbeerreeiicchh

Einbruchschutz bedeutet vor allem auch si-
cheres Wohnen. Die Unverletzlichkeit der
Wohnung ist nicht nur ein hohes Rechtsgut,
sondern auch ein elementares Bedürfnis der
Menschen. Oft ist die psychische Verletzung,
die der Einbrecher dem Betroffenen zufügt,
noch schwerer als der materielle Schaden.

Sicheres Wohnen setzt benutzerfreundliche,
leicht bedienbare Technik voraus. Das ist im
Hinblick auf die immer älter werdende
Bevölkerung besonders wichtig. Die Bewoh-
ner sollen integrierte technische Dienstleis-
tungen möglichst individuell zusammenstellen
und auswählen können. Alle technischen Ge-
räte in einer Wohnung sollten nach einem ein-
heitlichen Standard arbeiten. Ziele sind, dass 

� sicherheitsbewusste Menschen automa-
tisch Alarm-, Melde- und Audio-/Videosys-
teme nutzen können;

� Senioren länger mit einem sicheren Gefühl
in ihrer Wohnung leben können;

� chronisch kranke Personen aus ihrer Woh-
nung heraus in Bild und Ton mit ihrem Arzt
kommunizieren können;

� komfortorientierte Mieter breitbandige In-
ternetverbindungen zur Audio- und Video-
übertragung oder zum Surfen nutzen kön-
nen.
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Wohnungen, deren technische Ausrüstung
ein hohes Maß an Sicherheit vor Einbruch und
Brand ebenso wie die Möglichkeit der zuver-
lässigen Kommunikation in Notfällen und Si-
tuationen der Betreuungsbedürftigkeit, aber
auch den erwünschen Lebenskomfort bieten,
steigern ihre Attraktivität. In Kooperation mit
einem Communication Center wird der Woh-
nungsanbieter so zum umfassenden Dienst-
leistungsanbieter.

EEiinnbbrruucchhkkrriimmiinnaalliittäätt  wwiirrdd  
bbeehheerrrrsscchhbbaarreerr

Insgesamt soll dieser kurze Streifzug durch die
Welt der elektronischen Sicherheitstechnik
zeigen: Die Einbruchkriminalität, die schon in
den letzten Jahren erheblich reduziert werden
konnte, wird sich auch in Zukunft immer bes-
ser beherrschen lassen, wenn professionell
geplante und installierte mechanische und
elektronische Sicherheitstechnik dort, wo es
kriminalistisch sinnvoll und unter Kostenas-
pekten machbar ist, zum Einsatz kommt. 

Zuverlässigkeit und Wirksamkeit der Gefah-
renmeldesysteme werden durch Innovationen
in immer kürzeren Innovationszyklen opti-
miert. Ihre Falschalarmresistenz nimmt zu. Die
Videotechnik wird durch intelligente Sensorik
immer vielseitiger verwendbar und wird je
nach örtlichen Gegebenheiten zunehmend
auch an die Stelle von Einbruchmeldeanlagen
treten. 

Neue Technologien wie die Biometrie und die
RFID-Technik eröffnen neue Möglichkeiten
der Verifikation und Identifikation von Per-
sonen und der Übersichtlichkeit und Dieb-
stahlssicherheit von Gütern. Die Übertragung
von Gefahrenmeldungen und anderer Daten
per Funk senkt die Kosten der Sicherheitssys-
teme und verbessert ihre mobilen Einsatz-
möglichkeiten.

Die Prognose lautet daher: Dank ständig ver-
besserter Sicherheitstechnik werden die Tat-
gelegenheiten für Einbrecher in Zukunft im-
mer mehr vermindert.

Beispiel für integrierte Überwachung: das Bosch-Sicherheitssystem beim Polizeipräsidium Frankfurt. 
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UUnntteerrssuucchhuunnggeenn  ddeess  BBaayyeerriisscchheenn
LLaannddeesskkrriimmiinnaallaammtteess

DDrr..  WWiieebbkkee  SStteeffffeenn
LLeeiitteerriinn  ddeess  DDeezzeerrnnaattss
FFoorrsscchhuunngg,,  SSttaattiissttiikk,,  PPrräävveennttiioonn

JJüürrggeenn  MMeeyyrr
LLeeiitteerr  ddeess  SSaacchhggeebbiieettss
SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniisscchhee  PPrräävveennttiioonn

Zu den Aufgaben der Kriminalpolizeilichen Be-
ratungsstellen gehört es seit deren Gründung
1921 in Berlin, die Bürgerinnen und Bürger
darüber aufzuklären, wie man sich wirkungs-
voll vor Einbrechern schützen kann. Empfoh-
len werden schon immer richtiges Verhalten,
Nachbarschaftshilfe und als eine der tragen-
den Säulen der Einsatz von Sicherungstechnik.

Wenn aber geraten wird, zum eigenen Schutz
in Sicherheitstechnik zu investieren, müssen
sich die Kriminalpolizeilichen Beratungsstellen
immer wieder mit allseits bekannten, einge-
fahrenen Vorstellungen und „Totschlagargu-
menten” auseinandersetzen wie:

� „Einbrecher kommen überall rein”;

� „Jedes Schloss ist zu knacken”;

� „Alarmanlagen kosten nur Geld und brin-
gen nichts”;

� „Wenn eingebrochen wird, zahlt ja die Ver-
sicherung”.

Diese Klischees sind weit verbreitet, leider teil-
weise auch bei der Polizei. Die Arbeit der Be-
amtinnen und Beamten in den Kriminalpoli-
zeilichen Beratungsstellen wird dadurch nicht
gerade erleichtert.

BBeewwuussssttee  VVeerrbbrreeiittuunngg  vvoonn KKlliisscchheeeess

Die Klischees werden aber auch bewusst ge-
pflegt. Für manche Kreise scheint es viel at-
traktiver und interessanter, darüber zu infor-
mieren, wie Sicherheitstechnik überwunden
werden kann. Bestimmte Medien greifen auf

Dr. Wiebke Steffen

der Suche nach Aufreißern solche Themen
dankbar auf.  Erfindern angeblich neuer Öff-
nungs- und Überwindungsmethoden wird
eine mediale Plattform geboten und dem
staunenden Fernseh-Publikum ausführlich
und bis ins Detail gezeigt, wie zum Beispiel
Türschlösser, Fenster oder Kraftfahrzeuge ge-
öffnet werden können. 

Was sind die Folgen? Die Bürgerinnen und
Bürger werden verunsichert und die Klischees
bestätigt. Hier wird bewusst das „Geschäft
mit der Angst” betrieben.

UUnntteerrssuucchhuunnggeenn  ssoolllleenn  ggeeggeennsstteeuueerrnn

Das Bayerische Landeskriminalamt versucht,
hier gegenzusteuern. Seit fünf Jahren, erst-
mals 2000, zuletzt 2004, untersucht das Lan-
deskriminalamt Fälle, in denen in Bayern
nachweislich Einbrüche durch Sicherheitstech-
nik verhindert worden sind. 

Diese Auswertungen bestätigten immer wie-
der, wie wichtig und vor allem wirkungsvoll
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der Einsatz von Sicherheitstechnik als eine der
tragenden Säulen der Einbruchsprävention ist.  
Wir hoffen dadurch auch, dass wir all denjeni-
gen, die sich mit sicherheitstechnischer Ein-
bruchsprävention beschäftigen – von der Po-
lizei über die Versicherungswirtschaft, die Pro-
dukthersteller, die Errichterfirmen bis hin zu
Initiativen wie „Nicht bei mir“ – gute Argu-
mente liefern und sie bei ihrer Tätigkeit unter-
stützen können.

Die Auswertungen zeigen, dass sich die jahr-
zehntelange Präventionsarbeit der Polizei, ins-
besondere der bundesweit 260 Beratungs-
stellen, positiv auswirkt. Erwähnt werden
muss dabei aber auch die Arbeit der Versi-
cherer und der Hersteller von Sicherheitstech-
nik, die teilweise hervorragende Produkte ent-
wickelt und auf den Markt gebracht haben,
mit der Folge, dass diese mehr und mehr von
den Haus- und Wohnungsbesitzern akzeptiert
und eingebaut werden. 

TTeecchhnniikk  wwiirrdd  bbeeddiieenneerrffrreeuunnddlliicchheerr

So schließen sich heute bei den mechanischen
Sicherungen Technik und Design nicht mehr
aus. Auch Einbruchmeldeanlagen werden im-
mer komfortabler und bedienerfreundlicher.
Das Argument „Ich mache doch aus meinem
Haus keine Burg oder Festung” kann dadurch
entkräftet werden. 

Grundlage der Untersuchungen sind die Mel-
dungen der 33 Kriminalpolizeilichen Bera-
tungsstellen in Bayern. Diese werten die tägli-
chen regionalen Lagemeldungen und Tatort-
berichte gezielt nach Erfolgen aus. 

Die tatsächliche Zahl der verhinderten Einbrü-
che dürfte noch erheblich höher liegen, weil
nicht alle Erfolge bekannt werden. Darunter
sind beispielsweise jene Fälle, bei denen Täter
wegen erkennbarer Sicherheitsmaßnahmen
erst gar nicht versucht haben, einzubrechen
und so von einer beabsichtigten Tatausfüh-
rung abgehalten wurden.

2004 wurden insgesamt 1.416 Einbrüche
durch Sicherheitstechnik verhindert, im Vor-
jahr waren es 1.230. In 1.093 Fällen verhin-

Jürgen Meyr

derten mechanische Sicherungen einen Ein-
bruch, und in 323 Fällen führten die Alarme
aus einer Einbruchmeldeanlage zum Erfolg.
Durch aufmerksame Nachbarn konnten wei-
tere 231 Einbrüche verhindert werden.

EErrffoollggee  dduurrcchh  EEiinnbbrruucchhmmeellddeeaannllaaggeenn

Im Gewerbebereich gab es die meisten Erfolge

� mit einem Anteil von 43 % nach einer kom-
binierten Alarmierung aus örtlicher und
Fernalarmierung („stille“ Alarmierung);

Verhinderte Einbrüche Zahl

insgesamt 5.356

     - durch mechanische Sicherung 4.097

     - durch Einbruchmeldeanlagen 1.259

     - durch aufmerksame Zeugen/
       Nachbarn

   760

FFüünnffjjaahhrreessrrüücckkbblliicckk::  VVeerrhhiinnddeerrttee  EEiinnbbrrüücchhee
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� an zweiter Stelle mit 33 % durch die aus-
schließlich örtliche Alarmierung;

� an dritter Stelle mit 24 % durch die alleini-
ge Fernalarmierung.

Im Wohnungsbereich gab es die meisten Er-
folge 

� mit einem Anteil von 69 % nach einer ört-
lichen Alarmierung;

� an zweiter Stelle mit 21 % durch die kom-
binierte Alarmgabe;

� an dritter Stelle mit einem Anteil von 10 %
durch die ausschließliche Fernalarmierung.

ZZaahhll  ddeerr  FFeessttnnaahhmmeenn

Die Bayerische Polizei konnte aufgrund der
Alarmierungen aus Einbruchmeldeanlagen
2004 insgesamt 115 Einbrecher am Tatort
festnehmen (2000 waren es nur 49). Diesen
konnten im Laufe der Ermittlungen zum Teil
zahlreiche weitere Straftaten nachgewiesen
werden.

Die meisten Festnahmen im Gewerbebereich
(60) wurden aufgrund einer ausschließlichen
Fernalarmierung registriert.

In Bayern stieg die Anzahl der Festnahmen
insgesamt in den letzten fünf Jahren stetig
an.

ZZaahhll  ddeerr  WWoohhnnuunnggsseeiinnbbrrüücchhee  

In Bayern ging in den letzten zehn Jahren die
Anzahl der Wohnungseinbrüche erfreulicher-
weise um 36,8 % zurück. Unter dem Gesichts-
punkt Einbruchschutz ist der gleichzeitige An-
stieg der versuchten Wohnungseinbrüche in-
teressant. So stieg der Versuchsanteil von
32,5 % 1995 auf 39,3 % 2004. Der Anstieg
ist mit Sicherheit auch ein Indikator dafür,
dass Wohnungseinbrecher immer öfter an Si-
cherungstechnik scheitern. Diese Entwicklung
darf aber nicht dazu führen, in der Einbruchs-
prävention nachzulassen, sondern sollte An-
sporn sein, auf dem eingeschlagenen Weg
weiterzumachen. „Entwarnung“ kann nicht
gegeben werden.

Der Leiter des Münchner Kommissariats für
Wohnungseinbrüche kommentierte in der
Süddeutschen Zeitung vom 7. Oktober 2004:
„Während Anfang der 90-er Jahre noch rund

Die Zahl der geglückten Wohnungseinbrüche ging
stark zurück.

Jahr Zahl

2004 115

2003 105

2002   73

2001   71

2000   49

Gesamt 413

FFüünnffjjaahhrreessrrüücckkbblliicckk::  FFeessttnnaahhmmeenn  iinn  FFoollggee    vvoonn  AAllaarr--
mmiieerruunngg  dduurrcchh  SSiicchheerruunnggssaannllaaggeenn
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2.800 Wohnungseinbrüche registriert wur-
den, waren es im vergangenen Jahr nur mehr
knapp 1.000 Fälle. Und der Trend nach unten
setzt sich fort. Die Münchner Polizei, die fast
ein Drittel aller Fälle aufklären kann, verzeich-
net immer mehr gescheiterte Einbrüche. Die
Einbrecher scheitern immer öfter, weil die
Gebäude durch hochwertige Schlösser und
Alarmanlagen immer besser geschützt sind.”

DDrreeii  FFaallllbbeeiissppiieellee

Ein 32-jähriger Serieneinbrecher schlug in
Augsburg im März 2004 in den frühen Mor-
genstunden mit einem Werkzeug das Büro-
fenster einer Bank ein und löste beim Einstei-
gen stillen Alarm aus. Die Polizei nahm den
Einbrecher in der Nähe des Tatortes fest. 

Ein mit einer Schreckschusspistole bewaffne-
ter 22-jähriger Einbrecher drang im August
2004 in den Abendstunden in Dingolfing in
einen Supermarkt ein. Dabei löste er stillen
Alarm bei einem Wachunternehmen aus. Bei
der Durchsuchung des Supermarktes durch
die Polizei stöberte ein Diensthund den Ein-
brecher in einem Wäscheständer auf. Der Tä-
ter richtete die Schreckschusspistole auf den
Hundeführer und versprühte Reizgas. Er
wurde vom Diensthund gebissen und von den
Beamten festgenommen. Dem Täter konnten
weitere Einbrüche nachgewiesen werden.

Ein unbekannter Täter versuchte im Dezember
2004 zur Nachtzeit in Schwarzenfeld/Ober-
pfalz in ein Sportgeschäft mit Postagentur ein-
zudringen. Dabei scheiterte er an der Ein-
gangstür und an den Kellerfenstern. Sowohl
Tür als auch Fenster waren mit fachgerecht
montierten mechanischen Zusatzsicherungen
versehen. 

WWiirrkkssaammkkeeiittssmmeessssuunngg  nnoocchh  uunnzzuurreeiicchheenndd

Die Untersuchungen geben zwar deutliche
Hinweise auf die Wirksamkeit von Sicherheits-
technik, sie zielen allerdings nicht darauf ab
und sind nicht dafür geeignet, die Wirkung
zuverlässig zu messen. Um diesen Anspruch
zu erfüllen, wäre ein anderes methodisches

Vorgehen erforderlich. Die Vertreter des Bun-
deskriminalamtes gehen in ihrem Methoden-
vergleich (Kapitel 7) ausführlicher darauf ein. 

Eine aufwändigere Studie könnte etwa im Rah-
men eines Kontrollgruppendesigns eine Stich-
probe aller kriminalstatistisch erfassten schwe-
ren Diebstähle in/aus Objekten ziehen, auf das
Vorhandensein von Sicherheitstechnik unter-
suchen und auf statistische Signifikanz prüfen.  

ZZiieellsseettzzuunngg:: MMoottiivvaattiioonn

Die Untersuchungen des Landeskriminalamtes
haben diesen Anspruch nicht: Sie haben nicht
das Ziel der Evaluation, sondern das der Mo-
tivation, und zwar

� der (potenziellen) Opfer von Einbruchdieb-
stählen für den Einbau von Sicherheits-
technik;

� von Mitarbeitern der Polizei und Fachbera-
tern für den Sinn und Zweck ihrer Arbeit.

Mit unseren Auswertungen zu den Fällen, in
denen nachweislich Einbrüche durch Sicher-
heitstechnik verhindert worden sind, wollen
wir zum einen die Vorurteile entkräften, de-
nen zufolge man sich nicht vor Einbrüchen
schützen könne. Zum andern kommen wir un-
serer Zentralstellenfunktion nach, zu der es
gehört, die Fachberater nicht nur aus- und
fortzubilden, sondern sie auch „bei Laune zu
halten“. Ihre Meldungen liefern die Basis für
unsere „Erfolgsberichte“.

NNuurr MMeelldduunnggeenn  fflliieeßßeenn  iinn ddiiee  SSttaattiissttiikk  eeiinn

Wenn die Fachberater diese Erfolge nicht er-
kennen oder nicht melden, können diese na-
türlich auch nicht in die „Erfolgsstatistik“ ein-
gehen. Das Meldeverhalten der Fachberater
ist ein Faktor, der die Aussagekraft unserer
Untersuchungen begrenzt. Davor liegen aller-
dings noch weitere einschränkende Faktoren: 

� der Einbruch muss versucht und nicht von
vornherein wegen Sicherheitstechnik un-
terlassen worden sein;
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� der Einbruchsversuch muss als solcher er-
kannt worden sein;

� er muss bei der Polizei angezeigt worden
sein;

� die „Barriere Sicherheitstechnik“ muss vor-
handen gewesen sein;

� die „Barriere“ muss bei der Tatortaufnahme
erkannt worden sein;

� die „Barriere“ muss im Tatortbericht er-
wähnt und möglichst detailliert beschrie-
ben worden sein;

� dieser „Erfolg“ muss von den Fachberatern
erkannt und dem Landeskriminalamt ge-
meldet worden sein.

Gewerbeobjekte 901

Mechanische Sicherungen 635

       - Türen 498

              - mit Zusatzverriegelungen
                (Querriegelschloss, Mehrfachverriegelung, Kastenriegelschloss...)

155

              - widerstandsfähige Türkonstruktionen und Anbauteile (z.B. Schloss,         
                Schutzbeschlag, Schließblech, einbruchhemmende Tür nach DIN)

343

       - Fenster, Terrassen- und Balkontüren 108

              - Fensterzusatzsicherungen 
                (z.B. Schlösser, einbruchhemmender Beschlag)

  76

              - Sonstige Sicherungen 
                (z.B. Gitter, massiver Rolladen, angriffhemmende Verglasung)

  32

       - Schaufenster
                (z.B. Gitter, massiver Rolladen, angriffhemmende Verglasung)

  29

Einbruchmeldeanlagen 266

       - Fernalarm (stiller Alarm) in % 
                (Anzahl Festnahmen)

  24 %
     (60)

       - Örtlicher Alarm (akustisch, optisch) in %
                (Anzahl Festnahmen)

  33 %
     (21)

       - Kombinierte Alarmgabe in %
                (Anzahl Festnahmen)

  43 %
     (18)

                (Festnahmen gesamt)      (99)

Mit anderen Worten: Es gibt weit mehr Fälle,
in denen Einbrüche durch Sicherheitstechnik
verhindert worden sind. Die Erfolgsstatistik, in
der übrigens auch die „aufmerksamen Nach-
barn“ nicht zu kurz kommen, übertreibt nicht,
sondern „untertreibt“, unterschätzt die Erfol-
ge von Sicherungstechnik. 

Auch wenn mit den Untersuchungen die Wir-
kung von Sicherheitstechnik nicht zuverlässig
gemessen werden kann, lassen sie doch den
Schluss zu, dass Einbrüche durch Einsatz si-
cherungstechnischer Maßnahmen technisch
aufwändiger werden: Der Rückgang der sta-
tistischen Zahlen im Einbruchsbereich, die re-
lative Zunahme von Einbrüchen, die im Ver-
suchsstadium „stecken geblieben“ sind, und
die Erfolgsmeldungen lassen diese präventive
Wirkung mit einiger Sicherheit vermuten.

EErrffoollggssssttaattiissttiikk  22000044  ddeess  BBaayyeerriisscchheenn  LLaannddeesskkrriimmiinnaallaammtteess::  VVeerrhhiinnddeerrttee  EEiinnbbrrüücchhee  aauuffggrruunndd  vvoonn  tteecchhnnii--
sscchheenn  SScchhuuttzzmmaaßßnnaahhmmeenn
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Wohnungen 415

Mechanische Sicherungen 386

       - Türen 304

              - mit Zusatzverriegelungen
                (Querriegelschloss, Mehrfachverriegelung, Kastenriegelschloss)

  76

              - widerstandsfähige Türkonstruktionen und Anbauteile (z.B. Schloss,
                Schutzbeschlag, Schließblech, einbruchhemmende Tür nach DIN)

228

       - Fenster, Terrassen- und Balkontüren   82

              - Fensterzusatzsicherungen 
                (z.B. Schlösser, einbruchhemmender Beschlag)

  68

              - Sonstige Sicherungen 
                (z.B. Gitter, massiver Rolladen, angriffhemmende Verglasung)

  14

Einbruchmeldeanlagen   29

       - Fernalarm (stiller Alarm) in % 
                (Anzahl Festnahmen)

  10 %
      (4)

       - Örtlicher Alarm (akustisch, optisch) in %
                (Anzahl Festnahmen)

  69 %
      (3)

       - Kombinierte Alarmgabe in %
                (Anzahl Festnahmen)

  21 %
      (0)

                (Festnahmen gesamt)       (7)

Sonstige Objekte 100

Mechanische Sicherungen   72

       - Türen   48

              - mit Zusatzverriegelungen
                (Querriegelschloss, Mehrfachverriegelung, Kastenriegelschloss)

    7

              - widerstandsfähige Türkonstruktionen und Anbauteile (z.B. Schloss,
                Schutzbeschlag, Schließblech, einbruchhemmende Tür nach DIN)

  41

       - Fenster, Terrassen- und Balkontüren   24

              - Fensterzusatzsicherungen 
                (z.B. Schlösser, einbruchhemmender Beschlag)

  15

              - Sonstige Sicherungen 
                (z.B. Gitter, massiver Rolladen, angriffhemmende Verglasung)

    9

Einbruchmeldeanlagen   28

       - Fernalarm (stiller Alarm) in % 
                (Anzahl Festnahmen)

  11 %
      (0)

       - Örtlicher Alarm (akustisch, optisch) in %
                (Anzahl Festnahmen)

  25 %
      (0)

       - Kombinierte Alarmgabe in %
                (Anzahl Festnahmen)

  64 %
      (9)

                (Festnahmen gesamt)       (9)
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UUnntteerrssuucchhuunnggeenn  ddeerr
KKrreeiissppoolliizzeeiibbeehhöörrddee  LLiippppee

CChhrriissttiiaann  WWeeiicchhtt
SSaacchhggeebbiieettsslleeiitteerr  ffüürr  tteecchhnniisscchhee  PPrräävveennttiioonn
KKrriimmiinnaallkkoommmmiissssaarriiaatt  VVoorrbbeeuugguunngg

Die Untersuchung der Kreispolizeibehörde Lip-
pe in Nordrhein-Westfalen umfasst den Land-
kreis mit 365.000 Einwohnern. Größte Stadt
ist Detmold mit 74.000 Einwohnern. Der Kreis
ist also eher ländlich geprägt, die Städte ha-
ben aber wie überall in Deutschland gehobe-
ne, normale und sozial schwache Milieus und
entsprechende Wohngegenden.

Für die Kreispolizeibehörde waren vor allem
folgende Fragestellungen interessant:

�Welche Sicherungs- und Verhaltensmaßnah-
men der Bürger sind erforderlich?

� Inwieweit wirken städtebauliche Planung
und architektonische Gebäudegestaltung
präventiv?

� Inwieweit gleichen oder unterscheiden sich
die Täterverhalten im ländlichen und städ-
tischen Raum? 

�Wird das Täterverhalten von den Einbruch-
schutznormen erfasst?

� Sind Studien zum Wohnungseinbruch aus
unterschiedlichen Behörden vergleichbar?

Die Untersuchung basiert auf der Auswertung
von 381 Tages- und Wohnungseinbrüchen im
Kreis zwischen März 1997 und Ende Februar
1998. Einbezogen wurden alle in der Automa-
tisierten Vorgangsverarbeitung registrierten
Taten. Die Datenerfassung erfolgte durch die
Tatort-, Ermittlungs- und Bezirksbeamten, die
zuvor in einem Kriterienkatalog standardisier-
te Grundlagen erhielten. Der Bezirksdienst fer-
tigte zudem einen Erfassungsbogen zur Op-
ferbetreuung. Die Untersuchung wurde in die
Rubriken Tatzeit, Tatort, Täter, Opfer, Sicherungs-
maßnahmen und Ergebnisse eingeteilt. Für
jeden Fall wurden 51 exakte Daten ermittelt.

Christian Weicht

TTaattzzeeiitteenn

Der Rückgang in den hellen Monaten und der
Anstieg in dunklen Monaten zeigen ähnliche
Tendenzen wie in anderen Studien zum The-
ma. 79 % aller Einbrüche fanden in  der Däm-
merung oder Dunkelheit statt, vor allem am
frühen Abend in den dunkleren Jahreszeiten.

Die durchschnittliche Tagesbelastung außer-
halb der Ferientage (1,17 Einbrüche pro Tag)
wurde kaum über-, allerdings gerade in den
Sommerferien, wo viele Menschen im Urlaub
sind, extrem untertroffen (0,83 Wohnungs-
einbrüche pro Tag). Sogar die Weihnachtszeit,
in der in Wohnungen viel Wertgut vermutet
werden kann, ist ähnlich unbeliebt bei Ein-
brechern (0,88 Einbrüche pro Tag).

Einbrecher schlagen vor allem dann zu, wenn
Bewohner mehrere Stunden abwesend sind.
Der Konfrontation gehen sie lieber aus dem
Weg. Die Mehrzahl der Opfer war während
der Tat einige Stunden abwesend (158); ein
mit Abstand geringerer Teil war in Urlaub (51);
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und ein noch geringerer Teil war irgendwo im
Haus oder der Wohnung anwesend (33).

BBeeuutteessuucchhee

Bei den untersuchten Einbrüchen stellten die
Tatortbeamten zu 46,34 % eine gezielte
Beutesuche fest. Bargeld ist die am meisten
begehrte Beuteart, das ergaben 118 Tatort-
befunde. Mit geringem Abstand folgen
Schmuck und Uhren (91). Unterhaltungs-
elektronik, Kreditkarten, Sparbücher und Pa-
piere, Schecks oder Münzen haben weitaus
weniger Bedeutung.

WWaahhll  ddeess  EEiinnbbrruucchhsszziieellss

Die große Zahl der Täter (abgesehen von
knapp 44 %, die keine Angaben machen
wollten) gab an, dass sie das Opfer kennen
(36,37 %). Ein nicht unbeträchtlicher Teil ist
sogar mit dem Opfer verwandt (7,58 %). Nur
ein vergleichsweise niedriger Anteil sagte, der

Bevorzugte Ziele sind Einfamilienhäuser mit 1,5 Stockwerken. Der Einstieg erfolgt meist ebenerdig über
die Gebäuderückseite an offenen Gärten oder freiliegenden Naturflächen.

Tatort sei zufällig gewählt worden (15,15 %)
oder weil er besonders sicher sei (4,55 %).

SSttääddtteebbaauulliicchhee  AAssppeekkttee

Im Vergleich der betroffenen Wohngegenden
entfiel in allen drei größeren Städten des
Kreises die Mehrzahl der Einbrüche auf nor-
male Wohngebiete. Gehobene Wohngebiete
hatten nur rund ein Fünftel der Einbrüche zu
verzeichnen, in den sozial schwachen Wohn-
gegenden waren es noch weniger. 

Bei der großen Mehrheit der Einbrüche wur-
den Objekte mit nur einer Wohneinheit aus-
gesucht (114); bei zwei Wohneinheiten
nimmt das Interesse der Täter schon erheblich
ab (27), Tendenz sinkend (14 bei drei
Wohneinheiten, zehn bei vier Wohneinheiten
und so weiter). Die Häufigkeitsziffer der
Einbrüche pro 1.000 Gebäuden im Kreis Lippe
zeigt es deutlich: Betroffen sind 4,5 Gebäude
mit einer Wohnung, 0,94 Gebäude mit zwei
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Bevorzugte Einstiegsöffnungen sind Fenster und Fenstertüren.

Wohnungen und 0,93 Gebäude mit drei
Wohnungen oder mehr. Dieses Ergebnis un-
terscheidet sich nicht besonders von den Er-
gebnissen aus Ballungsgebieten. Zwar ist die
Anzahl der Wohnungseinbrüche in Mehrfami-
lienhäuser dort erheblich höher, betrachtet
man jedoch die Belastung pro 1.000 Wohn-
objekten, ergeben sich ähnliche Zahlen.

Die ausgewählten Gebäude im Kreis hatten
zum großen Teil nur 1,5 Stockwerke (170); bei
größeren Gebäuden nimmt das Interesse rapi-
de ab (70 bei zwei, 40 bei drei und mehr
Stockwerken). Lässt man den Einstieg durch
Wohnungsabschlusstüren innerhalb von Ge-
bäuden außer Acht, so erfolgte er zu einem
überwältigend großen Teil ebenerdig (79,19
%). Das Untergeschoss wählten noch 15,03
%, das erste Geschoss nur noch 1,16 %, Ten-
denz sinkend.

Fast doppelt so viele Einstiege erfolgten zu-
dem in Bereichen, die nicht einsehbar waren
(196 im Vergleich zu 104 einsehbaren Stellen).

Beliebtes Angriffsziel war zum großen Teil die
von der Straße beziehungsweise dem Haupt-
eingang abgewandte Gebäuderückseite (169
im Vergleich zu 44 an der Vorderseite, 38
rechts, 32 links). 

Offene Gärten, angrenzende Felder oder Wald-
stücke wurden bei den meisten Einbrüchen als
geeignete Fluchtmöglichkeit ausgespäht. An-
grenzende Straßen oder geschlossenene Gär-
ten kamen dagegen selten in Frage.

EEiinnssttiieeggsswweeiissee

Fenster und Fenstertüren sind die beliebtesten
Einstiegsöffnungen (71 %). Weit dahinter
kommen Haustüren (14 %), Kellertüren und
anderes. Die Öffnung an den Rahmen mit ei-
nem Hebel wird dabei am meisten angewandt
(73 %). Dabei werden meist Schraubendre-
her benutzt, wie Auswertungen der Spuren-
kontur ergaben. Nur selten werden Scheiben
eingeschlagen (7 %). Ebenso selten werden
Türen eingedrückt (4 %). In den seltensten
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Fällen haben Einbrecher einen Nachschlüssel
oder bohren Schlösser auf (je 2 %). Häufiger
jedoch kommt es vor, dass keine Spuren zu
finden sind, etwa weil die Gebäudeöffnun-
gen unverschlossen waren (12 %).

Die Täter bevorzugen einen relativ leichten
Zugang zum Objekt: Im Durchschnitt wurden
bei erfolgreichen Einbrüchen nur bis zu drei
Hebelspuren mit einer Breite von 10 mm ge-
funden (62,24 %). In über 71 % der Fälle er-
folgte ein Tatabbruch bereits nach vier Aufhe-
belversuchen. Mehr Hebelansätze mit größe-
ren Spuren kamen nur vereinzelt vor.

PPrriioorriittäätteenn--LLiissttee

Zusammenfassend ergeben sich folgende Pri-
oritäten:

� 85,83 %: Das Opfer ist nicht anwesend;

� 76,12 %: Das Gebäude befindet sich in of-
fener Bebauung mit guter Zugangs- und
Fluchtmöglichkeit;

� 69,05 %: Es gibt eine Beziehung zum Op-
fer;

� 65,33 %: Die Einstiegsöffnung ist nicht ein-
sehbar; 

� 64,04 %: Es ist ein Einfamilienhaus;

� 57,3 %: Der Einstieg ist relativ leicht.

GGeeeeiiggnneettee  SSiicchheerruunnggssmmaaßßnnaahhmmeenn

Um die abschreckende Wirkung von Siche-
rungsmaßnahmen festzustellen, wurden die
an den Tatorten festgestellten Maßnahmen
mit den Ergebnissen einer repräsentativen
Bevölkerungsbefragung im Kreis Lippe zum
Schutzverhalten abgeglichen.

Lichtschaltgeräte, die außerhalb am Gebäude
angebracht sind, so genannte Bewegungs-
melder, zeigten keine direkte abschreckende
Wirkung. Allerdings waren bei 13,8 % der
Versuche Bewegungsmelder vorhanden. Be-
sonders wirkungsvoll zeigten sich innenlie-

Die Angriffsweisen sind auch im Vergleich mit anderen Städten und Kreisen sehr ähnlich.

Festgestellte Angriffsweisen
in verschiedenen Regionen
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Maßnahmen Vollendete 
Einbrüche trotz 
Maßnahme

Einbrecher 
scheiterten an 
Maßnahme

Schutzmaßnahme Anzahl Prozent Anzahl Prozent Anzahl Prozent

Eingangs-
wohnungstür

303   35,31   15     3,98     4   0,79

Fenstersicherungen 151   17,60     2     0,52   19   4,99

Lichtschaltgerät
außerhalb

111   12,94   50   13,12     8   2,10

Hund   70     8,16     5     1,31     4   1,05

Kellerfenster   63     7,34     1     0,26     0   0,00

Lichtschaltgerät
innerhalb

  46     5,36     3     0,79     1   0,26

Alarmanlage   37     4,31     0     0,00     2   0,52

Nachbarschaftshilfe   32     3,73   16     4,20     6   1,57

WWiirrkkssaammkkeeiitt  vvoonn  SScchhuuttzzmmaaßßnnaahhmmeenn  iimm  KKrreeiiss  LLiippppee

Gebäudeöffnung/
Sicherung

Wohnungs-
einbrüche
gesamt

davon 
Versuche

Einbruchsversuche
an Sicherungs-
maßnahmen

Art Anzahl Prozent Anzahl Prozent Anzahl Prozent

Eingangs-
wohnungstür

  85   22,31   13   15,29     4   30,77

Fenster 209   54,86   33   15,79   19   57,58

Kellerfenster     8     2,10     1   12,50     0     0,00

Alarmanlage     2     0,52     2 100,00     2 100,00

VVeerrgglleeiicchh  aannggeewwaannddtteerr  SScchhuuttzzmmaaßßnnaahhmmeenn  iimm  KKrreeiiss  LLiippppee

gende Lichtschaltgeräte, zum Beispiel Zeit-
schaltuhren. Obwohl sich 5,36 % der Befrag-
ten auf diese Weise schützten, wurden bei ih-
nen nur 0,79 % der Einbrüche verübt.

In 10,35 % der versuchten Wohnungseinbrü-
che war die Nachbarschaftshilfe erfolgreich.
Allerdings ist diese in der Dämmerung oder
Dunkelheit nur eingeschränkt effektiv.

Wichtiger und effektiver sind bautechnische
Sicherungsmaßnahmen. So waren bei 30,77 %
der Einbruchsversuche an Eingangs- oder
Wohnungstüren und bei 57,58 % der Ver-

suche an Fenstern solche Maßnahmen vorhan-
den. Elektronische Absicherungen wie Alarm-
anlagen hatten eine hohe abschreckende Wir-
kung. Dies wird im Vergleich der prozentualen
Anzahl der Bürger, die sich mit Alarmanlagen
schützten (4,31 %) mit den bei ihnen verüb-
ten Einbruchsversuchen (0,52 %) deutlich.

FFaazziitt

Mechanische Sicherungen können einen Groß-
teil der Einbrüche, besonders der Wohnungs-
einbrüche, verhindern. Das Zusammenwirken
mechanischer und elektronischer Sicherheits-
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technik an den vorab beschriebenen relevan-
ten Bereichen erscheint als die am besten ge-
eignete Methode, um potentielle Täter abzu-
wehren und abzuschrecken. 

Die benötigte Zeit zur Überwindung mechani-
scher Sicherungen sollte jedoch höher sein als
die Zeit, die Interventionskräfte zum Einschrei-
ten benötigen. Elektronische Alarmierung ver-
kürzt die Interventionszeiten zusätzlich. Ein er-
höhtes Restrisiko besteht aber vor allem durch
Einbrüche, bei denen die Täter vorausplanen. 

Für ein wirksames Gesamtkonzept ist also ei-
ne umfassende Risikoanalyse notwendig, die
städtebauliche und architektonische Bedin-
gungen, Täterverhalten und sicherheitstechni-
sche Maßnahmen einschließt. Deshalb sollten
architektonische und städtebauliche Planun-
gen Ergebnisse der Studie berücksichtigen. 

Bürger können gezielt präventiv mit einem
stärker einbruchhemmenden und abschrek-

kenden Verhalten vertraut gemacht werden:
Das beinhaltet die Beratung beim Einbau von
Sicherheitstechnik, das Anbringen deutlicher
Hinweise auf solche Technik, aber auch Infor-
mationen über Sinn und Zweck von Nachbar-
schaftshilfe. Nicht zuletzt sind zusätzlich re-
pressive Maßnahmen wichtig, etwa gezielte
Kontrolleinsätze in betroffenen Gebieten.

Viele der vorgestellten Ergebnisse sind für den
ländlichen und städtischen Raum vergleichbar,
besonders bei Wohngebieten mit Einfamilien-
häusern. Zahlenmäßig spielen in der „Kölner
Studie” (Kapitel 5) Einbrüche in Mehrfamilien-
häuser und Haus- oder Wohnungstüren aller-
dings eine viel gewichtigere Rolle. Bestimmte
Fluchtmöglichkeiten dagegen haben wegen
der unterschiedlichen Baustruktur eine gerin-
gere Bedeutung. Die europäische Norm zur vor-
beugenden Kriminalitätsbekämpfung durch
Stadt- und Gebäudegestaltung (ENV 14383)
berücksichtigt diese Unterschiede, ihre Anwen-
dung ist daher auch in Deutschland ratsam.

Mechanische Sicherheitstechnik soll den Taterfolg zeitlich verzögern. Im Zusammenspiel mit elektroni-
scher Alarmierung ist eine Ergreifung des Täters umso wahrscheinlicher.
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UUnntteerrssuucchhuunnggeenn  
ddeerr  PPoolliizzeeii  KKööllnn

KKnnuutt  SSaammsseell
KKrriimmiinnaallppoolliizzeeiilliicchhee  BBeerraattuunnggsssstteellllee

Die „Kölner Studie” ist eine spezifizierte Un-
tersuchung über Täterarbeitsweisen in einem
Großstadtumfeld. Sie wurde von 1989 bis
2001 in einem periodischen Abstand von drei
Jahren erstellt.

Waren die ersten drei Erhebungen allein da-
rauf ausgerichtet, Fragen über Arbeitsweisen
der Einbrecher nachzugehen, zielten die nach-
folgenden Untersuchungen in weitergehende
Bereiche. So wurde neben  Belastungszahlen,
exakten Tatzeiten, Tatortauswahl, Einstiegs-
ebenen und modi operandi auch der Frage
nachgegangen, welchen persönlichen Gefähr-
dungen Geschädigte ausgesetzt waren.

Die Erkenntnisse sollten die elementaren
Grundlagen einer sinnvollen und sachlich fun-
dierten kriminaltechnischen Beratung bilden.
Auch die herstellende und verarbeitende Si-
cherungsindustrie sollte das Wissen um be-
stimmte Angriffsmethoden und Täterarbeits-
weisen in ihre Arbeit einfließen lassen. 

Die „Kölner Studie” hat nicht den Anspruch,
eine wissenschaftliche Untersuchung zu sein.
Sie ist eine auf die Großstadt Köln bezogene,
lokale, repräsentative Erhebung, die auf der
Auswertung einer hohen Anzahl von Strafan-
zeigen sowie von Auswertebögen des Erken-
nungsdienstes und der Spurensicherung des
Deliktbereichs Wohnungseinbruch basiert.
2001 wurden in der Studie 40,89 % aller Ein-
brüche erfasst.

EEnnttwwiicckklluunngg  ddeerr  FFaallllzzaahhlleenn

Die Fallzahlen des Wohnungs- und Tageswoh-
nungseinbruchs unterlagen in den Vergleichs-
jahren ständig saisonalen Schwankungen, be-
fanden sich aber durchgehend auf hohem
Niveau. Von 2000 zu 2001 gab es eine Stei-
gerung von 5.032 Fällen auf 6.248 Fälle, also
ein Wachstum von 24,17 %.

Knut Samsel

Die Aufklärungsquote hatte sich jedoch zum
Negativen verändert. Betrug sie 1998 14,04
%, sank sie 2001 auf 9,06 %. Ein Grund war
die Überlastung durch die erheblichen Steige-
rungsraten und die notwendige Bewältigung
anderer Aufgaben. Die Aufklärungsquote aller
registrierten Straftaten lag dagegen bei 39,33
%  (bei einem Landesschnitt von 48,20 % in
ganz Nordrhein-Westfalen). 

BBeevvoorrzzuuggttee  GGeebbääuuddee

Der  Anteil  der  Einbrüche  in  Mehrfamilien-
häuser hatte sich gegenüber 1998 um knapp
5 % gesteigert. Die Mehrzahl der Wohnungs-
einbrüche in Köln geschah in diese Häuser,
nicht in Einfamilienhäuser. Damit waren einige
Argumente gegen präventiven Einsatz von
Sicherungstechnik widerlegt, etwa: 

� „Bei mir ist nichts zu holen”;

� „Eingebrochen wird bei Wohlhabenden”;

� „Bei uns passen schon die Nachbarn auf”.
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Mehrfamilienhäuser sind in der Großstadt weitaus
häufiger betroffen als im ländlichen Raum.

Art 2001 1998 1995

Wohnungsabschlusstüren 54,60 % 56,70 % 49,60 %

Fenster
vorne 20,31 % seitlich 19,79 % hinten 59,89 %

19,73 % 20,70 % 25,30 %

Fenstertüren (Terrassen/Balkon)
vorne 10,14 % seitlich 10,14 % hinten 79,72 %

25,66 % 22,60 % 25,10 %

Anteil der Einbrüche durch Fenster
und Fenstertüren in Obergeschossen

  7,50 % 16,11 %   9,87 %

Anteil der Einbrüche bei
Anwesenheit der Geschädigten

  3,43 %   3,20 %   7,18 %

Anteil der Einbrüche in Mehrfamilienhäuser
an der Gesamtzahl der Wohnungseinbrüche

75,19 % 70,77 % 75,97 %

SScchhwwaacchhsstteelllleenn  aann  MMeehhrrffaammiilliieennhhääuusseerrnn

Die Zahl ist mit den vorherrschenden Bau-
strukturen zu erklären. So gibt es eine wesent-
lich größere Anzahl von Mehrfamilien- als Ein-
familienhäusern. Setzt man allerdings die
Wohneinheiten in Relation zueinander, wird
deutlich, dass das Einbruchsrisiko in einem
Einfamilienhaus knapp dreimal so hoch war.

In den Wohngegenden mit neuer Einfamili-
enhausbebauung war es oft der Mangel an
Sozialstrukturen, der Tätern das Handwerk er-
leichterte. Erfahrungen zeigten, dass eine po-
sitiv ausgeübte Sozialkontrolle ähnlich wirk-
sam ist wie taugliche Sicherungstechniken. 

In Mehrfamilienhäusern waren noch andere
Merkmale einbruchbefördernd. Offene Haus-
eingangstüren und unbedachtes Drücken der
Türöffner bei Klingeln waren nicht selten.
Auch in gewerblich genutzten Häusern inter-
essierte nur wenige ein kontrollierter Zugang.

TTaattzzeeiitteenn

Die Tatzeiten stimmten allgemein mit denen
anderer Studien wie der aus Detmold (Kapitel
4) überein. So waren von Opfern mit Einfami-
lienhäusern nur 8,27 % in Urlaub, von Be-
wohnern von Mehrfamilienhäusern 11,67 %. 

Auch in Köln waren dunklere Jahreszeiten
stärker betroffen. Fast die Hälfte der Einbrü-
che geschah an Wochenenden. Am höchsten

belastet waren Samstage, an denen zeitweise
niemand am Tatort anwesend war. Die Tages-
höchstbelastungen lagen zwischen 16 und 22
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Art 2001 1998 1995

Fenstertüren (Terrassen/Balkon) 52,05 % 51,70 % 47,78 %

Fenster 26,49 % 31,70 % 33,19 %

Haustüren 13,88 %   9,10 % 12,47 %

Kellerbereich
Kellertür 3,78 % Kellerfenster 3,46 %

  7,24 %   6,80 %   6,45 %

Sonstige   0,00 %   0,70 %   0,11 %

Anteil der Einbrüche durch Fenster
und Fenstertüren in Obergeschossen

  6,46 %   7,32 %   4,30 %

Anteil der Einbrüche bei
Anwesenheit der Geschädigten

  6,15 %   5,23 % 13,42 %

Anteil der Einbrüche in Einfamilienhäuser
an der Gesamtzahl der Wohnungseinbrüche

33,00 % 29,23 % 24,03 %

SScchhwwaacchhsstteelllleenn  aann  EEiinnffaammiilliieennhhääuusseerrnn

Uhr (in Mehrfamilienhäusern zwischen 10 und
12 Uhr sowie 14 und 20 Uhr).

SScchhwwaacchhsstteelllleennaannaallyysseenn

Die gefährdetsten Stellen an einem Einfami-
lienhaus waren Terrassen- und Balkontüren
(52,05 %), gefolgt von Fenstern. Bei Terras-
sentüren hatten sich Doppelflügel-Fenster-
türen als besonders anfällig erwiesen, deren
Konstruktion ohne Mittelpfosten keine ausrei-
chende Stabilität aufwies. Außerdem ist bei
einem Angriff auf großflächige Terrassen- und
Balkontüren eine gezieltere Kraftübertragung
durch Körpereinsatz möglich.

Steigerungsraten bei Angriffen auf Hausein-
gangstüren zeigten, dass zu selten einbruch-
hemmende Türkonstruktionen eingesetzt
wurden. Bei Fenstern, Fenstertüren und Türen
wurde wenig auf Europanormen geachtet, bei
denen Widerstandsklassen definiert, statische
und dynamische Belastungen sowie Angriffe
mit bestimmten Werkzeugsätzen beachtet
werden. Einbruchhemmende, genormte Sys-
temeinheiten wie Blend- und Flügelrahmen,
abschließbare Fenstergriffe, Anbohrschutz,
Beschläge oder Glasklemmleisten fehlten.

Zudem wurden immer häufiger vorne oder
seitlich gelegene Fenster angegriffen. Dies ist

ein Indiz, dass die Täter dreister und risiko-
freudiger vorgingen. Bei Mehrfamilienhäusern
liegen die Balkontüren häufig zur Vorderfront. 

Die im Parterre liegenden Wohnungen waren
besonders gefährdet. Fast die Hälfte aller Ein-
brüche fand im Erdgeschoss statt. Nur 8 %
der Straftäter bei Mehrfamilien- und 6,15 %
bei Einfamilienhäusern drangen durch das
Obergeschoss ein. 

Ab dem 2. Obergeschoss waren Wohnungs-
abschlusstüren fast immer die einzigen Zu-
gänge, sofern Fenster- und Fenstertüren nicht
leicht erreichbar waren. Dies wurde gefördert
durch Bauformen wie die Terrassenbauweise,
Balkonabstützungen oder Feuerleitern. 

Tatbegünstigende Lagen waren Gebüsche,
Windabweiser, abgeböschte Fenster oder un-
ter dem Erdniveau liegende Kellereingänge
mit Fenstern.

BBeessoonnddeerrhheeiitteenn

Täter brachen in Köln seltener ein, wenn die
Opfer anwesend waren, was eine weitere
Übereinstimmung mit der Detmolder Studie
ist. Es gab jedoch vermehrt überregional agie-
rende Tätergruppen, die auch bei Anwesen-
heit der Opfer einbrachen, nur um Fahrzeug-
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Bevorzugte Einbruchsweisen bei Türen (oben) und Fenstern (unten) in der Stadt Köln 2001.
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schlüssel und anschließend die Autos zu ent-
wenden („home-jacking“). Diese Banden kön-
nen Opfern auch gefährlich werden. 

Wohnungseinbrecher waren jedoch in der
Regel keine Gewalttäter, auch wenn ein
Einbruch oftmals traumatische Folgen für
Opfer hat. Sie scheuten die Konfrontation.
Kam es trotzdem dazu, suchten sie die Flucht. 

Jedoch sind auch Wohnungsraubdelikte leicht
gestiegen. 2001 wurden 61 Fälle registriert. In
fünf Fällen hatten die Täter Schusswaffen. In
acht Fällen waren ältere, teils gebrechliche
und zu vertrauensselige Menschen die Opfer.

TTäätteerraarrbbeeiittsswweeiisseenn

„Exotische” modi operandi, zum Beispiel das
Herausziehen von Zylindern aus dem Beschlag
oder Schloss mit einem Spezialwerkzeug oder
das nahezu zerstörungsfreie Öffnen mit
Picking-Werkzeugen, blieben Ausnahmen,
obwohl ihnen publizistisch hohe Aufmerk-
samkeit zuteil wurde. 

Weiterhin wurde mit Werkzeugen aufgehe-
belt und aufgebrochen, vorstehende Schließ-
zylinder wurden abgebrochen und Türen mit

Gewalt aufgedrückt, -gestoßen oder -getre-
ten. Es wurden jedoch mehr Schutzbeschläge
und hochwertige Schließzylinder eingebaut,
so dass das Abbrechen zurückging. Der
Glasbereich spielte eine untergeordnete Rolle.
Nur 1,57 % der Täter im Fensterbereich und
0,60 % der Täter im Türbereich stiegen durch
eine eingeschlagene Glasscheibe ein. 

VVeerrssuucchhttee  WWoohhnnuunnggsseeiinnbbrrüücchhee

Mit der Untersuchung von Einbruchdiebstäh-
len, die im Versuchsstadium scheiterten,
konnte eindrucksvoll die Wirksamkeit von
Sicherungstechnik nachgewiesen werden.

Scheiterten 1995 32,5 % der Täter an siche-
rungstechnischen Einrichtungen, so waren es
2001 45,34 %. Dabei haben sich vor allem
sachgerecht montierte Zusatzsicherungen an
Fenster- und Fenstertüren sowie Querriegel-
schlösser an Zugangstüren bewährt. 

Durch Tatortbesichtigungen und Auswertung
von Strafanzeigen konnte festgestellt werden,
dass das Scheitern vieler Täter ursächlich mit
Sicherungstechnik zu tun hatte. Jedoch konn-
ten unsachgemäß angebrachte Sicherungen
leichter überwunden werden. 

Gründe für das Scheitern von Einbruchversuchen in Köln 2001.
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FFaazziitt

Auch wenn die Studie wissenschaftlichen An-
sprüchen nicht genügen mag, ist die Aussa-
gekraft überzeugend. Die Ergebnisse lassen
sich nicht ohne weiteres auf das gesamte
Bundesgebiet übertragen, wohl aber auf
Städte mit vergleichbarer Baustruktur und Kri-
minalität. Bei der Auswertung gescheiterter
Einbrüche wurden zum Beispiel nur Fälle ein-
bezogen, die eindeutige Aussagen zuließen.

Bei den Untersuchungen und Erhebungen an-
derer Polizeibehörden wie Detmold, Oberhau-
sen, dem Rhein-Erft-Kreis und dem Bayeri-
schen Landeskriminalamt, die teils auf der
Studie basieren, teils umfangreicher in der
Fragestellung sind, ist keine einheitliche
Methodik vorhanden. Dabei muss man die er-
heblich variierenden Fallzahlen berücksichti-
gen. Bei den Täterarbeitsweisen ist jedoch
eine erstaunlich einheitliche Linie erkennbar.

Die Fortschreibung der Studie war 2004 aus
organisatorischen Gründen nicht leistbar, eine
Neuauflage ist für 2005 geplant. Die Erhe-
bung bietet enorme Vorteile, um die Bedeu-
tung von Präventionsmaßnahmen zu belegen,
Schwachstellen aufzuzeigen, das Täterverhal-
ten zu erklären, Tatzeiten zu definieren und
Täterarbeitsweisen transparent zu machen.
Deshalb sind solche Erhebungen von großem
Nutzen für die Beratungspraxis. 

Künftige Erhebungen sollten sich sowohl auf
den Wohnungseinbruch als auch auf Ein-
bruchdiebstahl in gewerbliche Objekte er-
strecken. Noch fehlt auch eine Untersuchung
über die Wirksamkeit von Überfall- und Ein-
bruchmeldeanlagen. Dazu müsste eine Insti-
tution gefunden werden, die solche Studien
initiiert. Sinnvoll ist im Hinblick auf die Aussa-
gekraft, dass es sowohl eine wissenschaftliche
als auch eine dauerhafte Begleitung durch
fachkundige Kriminalbeamte gibt.
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EEiinnbbrruucchhddiieebbssttaahhll:: KKrriimmiinnaall--
ssttaattiissttiikk  uunndd  TTäätteerrttyyppoollooggiiee

PPrrooff..  DDrr..  RRuuddoollff  EEgggg
VVoorrssttaannddssvvoorrssiittzzeennddeerr  ddeerr  SSttiiffttuunngg  
DDeeuuttsscchheess  FFoorruumm  ffüürr  KKrriimmiinnaallpprräävveennttiioonn

Die nachfolgenden Ausführungen beziehen
sich auf kriminalistische Daten sowie auf In-
halte und Zielsetzungen der Studie „Wirk-
samkeit technischer Einbruchsprävention bei
Wohn- und Geschäftsobjekten” (DFK: Bonn
2004) von Thomas Feltes. Dieser wird in Ka-
pitel 7 weitere Einzelheiten beschreiben und
dabei verstärkt auf qualitative Interviews mit
Tätern eingehen.

Vor einer Bewertung der Tatmotive und des
Täterverhaltens auch im Hinblick auf vorhan-
dene Sicherheitstechnik ist zunächst die ge-
sellschaftliche Relevanz von Einbruchkrimina-
lität in Deutschland zu erörtern. Vor allem die
Polizeiliche Kriminalstatistik (PKS) gibt hierzu
vielfältige Auskünfte. 

Die PKS von 2003 macht deutlich, dass Dieb-
stähle – einfache und schwere – fast 50 % der
polizeilich registrierten Straftaten ausmachen
und einen großen Schaden verursachen. In
der öffentlichen Diskussion und den Medien
spielt die Diebstahlkriminalität allerdings eine
vergleichsweise untergeordnete Rolle. Mord,
schwere Gewalt- oder Sexualdelikte erregen
weitaus größere Aufmerksamkeit.

FFaallllzzaahhlleenn

Unter den schweren Diebstahlsdelikten bilden
die Wohnungseinbrüche und die Tageswoh-
nungseinbrüche die zahlenmäßig größte
Gruppe. 2002 wurden 130.055 Fälle regi-
striert. Betrachtet man die Entwicklung von
1980 bis 2002, so nahm die Zahl bis 1988
konstant zu. Nach einem leichten Rückgang
erfuhr die Statistik 1993 einen sprunghaften
Anstieg, was jedoch primär auf die Einbezie-
hung der neuen Bundesländer zurückzufüh-
ren ist. Außerdem haben wiedervereinigungs-
bedingte Probleme dazu geführt, dass auch
viele ältere Einbruchdiebstähle der neuen Bun-

Prof. Dr. Rudolf Egg

desländer erst in die Statistik 1993 eingestellt
worden sind. Auffällig sind die ab 1995 stark
sinkenden Fallzahlen bis 2002. 

Recht ähnliche Entwicklungen finden sich bei
der Statistik für Diebstahl in/aus Dienst-, Büro-,
Fabrikations-, Werkstatt- und Lagerräumen.
Dort ist allerdings ab 2000 wieder ein leichter
Anstieg feststellbar. Die Zahl der Tageswoh-
nungseinbrüche wird erst seit 1991 in der PKS
getrennt ausgewiesen. Sie stieg bis 1996 kon-
tinuierlich an, danach sind auch hier stetig
rückläufige Fallzahlen zu verzeichnen. 

Betrachtet man anstatt der absoluten Fall-
zahlen die sogenannten Häufigkeitszahlen, al-
so die Zahl der Fälle pro 100.000 Einwohner,
so zeigt sich ein ähnlicher Verlauf. Seit 1994
sind auch diese Zahlen rückläufig. 2002 wur-
den 158 Taten pro 100.000 Einwohner regi-
striert. Die Wahrscheinlichkeit, Opfer eines
Einbruchs zu werden, ist in den neuen Bun-
desländern (97 Taten pro 100.000 Einwohner)
weitaus niedriger als in den alten (170 Taten
pro 100.000 Einwohner).
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Die Struktur der polizeilich registrierten Straftaten in der Polizeilichen Kriminalstatistik 2003 zeigt auf:
Diebstähle, insbesondere schwere Diebstähle haben ein erhebliches Gewicht. Fast 50 % aller Fälle sind
Eigentumsdelikte.

Die Entwicklung der Wohnungseinbruchdiebstähle und der seit 1991 zugezählten Tageseinbrüche von
1980 bis 2002 ergibt – nach dem statistisch bedingten Hoch bei der erstmaligen Zuzählung der neuen
Bundesländer – einen klaren Rückgang seit 1993.
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Der Anteil der im Versuchsstadium steckengebliebenen Wohnungseinbrüche ist mit kleinen wiederverei-
nigungsbedingten Schwankungen seit 1980 angestiegen.

Bezüglich der Schadenshöhe ist festzuhalten,
dass der Anteil an Einbruchdiebstählen mit Schä-
den größer als 5.000 Euro zugenommen hat.
Während also die Zahl der Einbrüche insge-
samt rückläufig ist, stieg die Höhe der Schäden.

AAuuffkklläärruunnggssqquuoottee

Wenig erfreulich ist die Entwicklung der Auf-
klärungsquote. Während sie 1980 bei Woh-
nungseinbrüchen noch 27,0 % betrug, er-
reichte sie 1993 mit 13,0 % ihren Tiefstand
und stieg seitdem wieder auf 18,0 % im Jahr
2003 an. Ähnliche Zahlen sind im Bereich der
Dienst-, Büro-, Fabrikations-, Werkstatt- und
Lagerräume feststellbar. 

Die Interpretation dieser Entwicklungen ist
nicht einfach und würde spezielle Studien er-
fordern. So wäre es etwa denkbar, dass durch
zunehmende Anwendung von Sicherheits-
technik Gelegenheitstäter (die unprofessionel-
ler vorgehen und leichter zu ermitteln sind)
eher abgeschreckt werden, wodurch sich ein
Rückgang der Fallzahlen ergibt. Professionelle
Serientäter hingegen sind weniger leicht ab-
zuschrecken. Sie verursachen größere Schä-
den, sind aber schwerer zu ermitteln. Ein ge-
wisses Indiz liefert die Entwicklung der ver-
suchten, also nicht erfolgreichen Einbrüche. 

VVeerrssuucchhttee  EEiinnbbrrüücchhee

Der Versuchsanteil nahm im untersuchten Zeit-
raum kontinuierlich zu (abgesehen von einer
Trendunterbrechung 1990 bis 1992, die mit
der Einbeziehung der neuen Bundesländer in
die PKS zu erklären ist). Es sind jedoch starke
regionale Schwankungen zu beobachten, ins-
besondere zwischen neuen und alten Bun-
desländern: Während der Versuchsanteil 2003
in den neuen Ländern rund 25 % betrug, lag
er in den alten bei 35,5%. Dies könnte bedeu-
ten, dass höhere Sicherungsmaßnahmen in
den alten Bundesländern auch zu einer größe-
ren Zahl von im Versuchsstadium steckenge-
bliebenen Fällen geführt haben. Eine genaue
Aussage lässt die PKS allerdings nicht zu.

MMeerrkkmmaallee  ddeerr  TTaattvveerrddääcchhttiiggeenn

Betrachtet man die Geschlechts- und Alters-
struktur der in der PKS erfassten Tatverdäch-
tigen beim Wohnungseinbruchdiebstahl, dann
zeigt sich, dass 2003 85,5 % männlich waren.
Die Gruppe der erwachsenen Tatverdächtigen
ab 21 Jahren stellt mit 57,7 % die größte
Gruppe dar, gefolgt von Jugendlichen zwi-
schen 14 und 18 Jahren (20,8 %), Heran-
wachsenden zwischen 18 und 21 Jahren (16,3
%) sowie Kindern bis 14 Jahren (5,1 %).
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Die meisten Tatverdächtigen wohnten in der
Tatortgemeinde (61,5 %). Danach folgen Täter,
die im selben Bundesland (16,4 %) oder Land-
kreis (12,3 %) wohnten. Daraus wird ersichtlich,
dass die meisten eine umfassende Ortskenntnis
besitzen. Der Anteil Verdächtiger deutscher Her-
kunft war bislang weitaus höher als der Ver-
dächtiger ausländischer Herkunft und stieg wei-
ter an (70 % 1993, 81 % 2003). Weniger als die
Hälfte (45,3 %) handelte als Alleintäter, deutlich
weniger als bei den Straftaten gesamt (76,8 %).

Der Anteil der Konsumenten harter Drogen lag
bei 11,2%. Naturgemäß betrifft dies jedoch
nur die aufgeklärten Fälle, der tatsächliche An-
teil dürfte weitaus höher liegen. Feltes schätzt
ihn auf ein Drittel. Sehr niedrig ist der Anteil
mitgeführter Schusswaffen (0,5 %), was die in
den Studien aus Detmold (Kapitel 4) und Köln
(Kapitel 5) beschriebene geringe Konfliktbe-
reitschaft der Täter verdeutlicht.

72,1 % der Tatverdächtigen waren bereits vor-
her als solche in Erscheinung getreten. Dies
ist im Vergleich zu den Straftaten insgesamt
(39,4 %) eine erhebliche Anzahl. Obwohl sich
viele Gelegenheitstäter finden lassen (Kinder,
Jugendliche, Drogenkonsumenten), ist ein nicht
geringer Anteil als Serientäter zu betrachten.
Dies zeigt auch eine 2003 veröffentlichte
Rückfallstatistik des Bundesministeriums der
Justiz. Danach betrug die Rückfallquote (das
heißt Folgeentscheidung mit Eintrag im Bun-
deszentralregister) innerhalb von vier Jahren
nach Rechtskraft eines Urteils beziehungswei-
se nach Entlassung aus einer stationären
Sanktion bei Straftaten insgesamt rund 36 %,
beim schweren Diebstahl jedoch knapp 60 %. 

TTäätteerrttyyppoollooggiiee

In der Kriminologie werden zur Charakterisie-
rung des Täterverhaltens oft verschiedene Tä-

spontane Täter  
Einzeltäter  

in eigener Sache  
Haupttäter  

kognitive Dominanz  
Risikofreude  

keine Personengewalt 
regionale Täter  

(Tatort = Wohnort)  
Einmaltäter  

Mechanikexperte  
Anreiz des Objekts  

In der Kriminologie unterscheidet man zwischen verschiedenen Tätertypen.

�� planende Täter (Profis)
�� Gruppentäter
�� im Auftrag
�� Mittäter
�� emotionale Dominanz
�� Risikovermeidung
�� Gewalttäter
�� überregionale Täter

(hit and run)
�� Serientäter
�� Elektronikexperte
�� Druck der Situation

TTäätteerrttyyppoollooggiiee (Auswahl)



Rudolf Egg66

34

Die Einbruchsentscheidung des Täters hängt von vielen Faktoren ab. Neben Einflüssen des gesellschaftli-
chen Umfelds und den eigenen Vorstellungen (grün) spielen die technischen und infrastrukturellen
Voraussetzungen (blau) zur Begehung der Tat eine große Rolle.

tertypen unterschieden, die unter anderem
auf den Erfolg ihrer Handlungen schließen las-
sen. So unterscheidet man etwa zwischen we-
niger erfahrenen, eher spontan handelnden
Gelegenheitstätern und planvoller vorgehen-
den Profitätern, zwischen Einzel- und Grup-
pentätern sowie zwischen Tätern, die in eige-
ner Sache Einbruchdelikte begehen (und des-
halb oft leichtsinniger sind) und Auftragstätern.

Wichtig erscheint auch eine Unterscheidung
zwischen Tätern, bei denen kognitive Fähig-
keiten dominieren (diese sind meist rationaler
und vorsichtiger) und solchen, bei denen e-
motionale Aspekte bis hin zu neurotischen
Komponenten vorherrschend sind (diese han-
deln unvorsichtiger und impulsiver). Ähnlich
kann unterschieden werden zwischen Tätern,
die mehr und solchen, die weniger Risiko-
freude an den Tag legen, oder zwischen Tä-
tern, die nicht vor Gewalt zurückschrecken
und jenen, die Konfrontationen meiden.

GGeessaammttkkoonntteexxtt

Entscheidend für Untersuchungen von Tat-
merkmalen, aber auch von geeigneten Prä-
ventionsmaßnahmen, ist der Gesamtkontext,
in dem sich Täter und Tatobjekt bewegen und
der letztlich die Tatentscheidung bestimmt.
Die Gründe und Motive sind sehr vielfältig
und haben sowohl konkrete materielle als
auch abstraktere Ursachen, die mit dem ge-
sellschaftlichen und kulturellen Umfeld wie
auch der individuellen Vorprägung und Ein-
stellung des Täters zu tun haben.

Untersucht man Gründe, die zur Einbruchs-
entscheidung an einem bestimmten Tatort
führen, so müssen erstens materielle Umwelt-
aspekte betrachtet werden: etwa das Vor-
handensein technischer Präventionsmaßnah-
men, die Lage und Größe eines Objekts oder
sein Umfeld (Stadt/Land und ähnliches). Über
viele dieser Aspekte geben die in den Kapiteln
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Die Planungspyramide gibt Auskunft über Aspekte, die einzelne Planungsphasen einer Tat beeinflussen:
Spielen zunächst soziokulturelle Aspekte (grün) eine große Rolle, so wird im weiteren Verlauf die
Beschäftigung mit dem konkreten Tatobjekt (blau) immer wesentlicher.

zuvor vorgestellten Studien der Polizeibehör-
den Auskunft. Die zum Teil unterschiedlichen
Einzelbefunde sind vor allem durch regionale
Besonderheiten zu erklären.

Zweitens, und das wird in der Studie von Tho-
mas Feltes stärker berücksichtigt, müssen ge-
sellschaftliche und kulturelle Aspekte betrach-
tet werden, die die Wahrnehmung des Täters
beeinflussen oder beeinflusst haben, zum Bei-
spiel persönliche Werte, die Akzeptanz von
Normen im Bezug auf delinquentes Handeln
sowie die augenblickliche Wahrnehmung der
eigenen Persönlichkeit und Situation. Im Mo-
ment der Entscheidung zur Tat spielen diese
Merkmale eine wesentliche Rolle. 

Qualitative Interviews, wie sie von Feltes
durchgeführt wurden, erscheinen im Hinblick
auf die Abfrage solcher persönlichen Disposi-
tionen als sinnvoll. Auch im Hinblick auf si-
cherheitstechnische Einrichtungen kann  diese
qualitative Vorgehensweise Ergebnisse liefern,
die rein statistischen Auswertungen verbor-
gen bleiben: Wie sieht sich der Täter, welcher
Typ ist er (der risikofreudige, impulsive, ver-

zweifelte oder unbedachte, den Sicherheits-
technik im Augenblick der Tat nicht beküm-
mert, oder gar der Profi, der geschickt und
schnell ist im Begehen der Tat und Sicher-
heitstechnik leichter umgehen kann)? Wie ist
die große Zahl der Wiederholungstäter sozia-
lisiert und wie geht sie ans Werk?

PPllaannuunnggssppyyrraammiiddee

Eine für diese qualitativen Untersuchungen
entwickelte Planungspyramide zeigt, dass so-
ziale und kulturelle Einflüsse, also individuelle
und gruppendynamische Aspekte zu Beginn
einer Tatplanung eine große Rolle spielen. Im
Laufe der weiteren Planung und Tatvorberei-
tung werden jedoch objektbezogene Aspek-
te, das heißt konkrete materielle Überlegun-
gen zur Umsetzung der Tat, beim Einfluss auf
den Täter immer bedeutsamer. Die Stärke des
Einflusses der einzelnen Aspekte sagt viel über
Persönlichkeit und Typus eines Täters aus und
lässt Rückschlüsse zu, wie rational er bei sei-
nem Tun vorgeht, ob er sicherheitstechnische
Maßnahmen missachtet oder ob er sie er-
kennt, vermeidet oder überwindet.
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QQuuaalliittaattiivvee  IInntteerrvviieewwss  
mmiitt  TTäätteerrnn

PPrrooff..  DDrr..  TThhoommaass  FFeelltteess
LLeehhrrssttuuhhll  ffüürr  KKrriimmiinnoollooggiiee,,  KKrriimmiinnaallppoolliittiikk  
uunndd  KKrriimmiinnaallwwiisssseennsscchhaafftt
RRuuhhrr--UUnniivveerrssiittäätt  BBoocchhuumm

Aufbauend auf den von Rudolf Egg in Kapitel
6 vorgestellten Grundlagen wurden im Rah-
men der Studie „Wirksamkeit technischer Ein-
bruchsprävention bei Wohn- und Geschäfts-
objekten” (DFK: Bonn 2004) in fünf Bundes-
ländern 27 Intensivinterviews mit Einbrechern
geführt. Alle waren wegen Einbruchsdelikten
zu mehrjährigen Haftstrafen verurteilt. 

Begleitend fanden zehn Intensivinterviews mit
Experten der Polizei statt, deren Aussagen das
Bild ergänzen sollten. Zudem wurden vier In-
terviews mit Versicherungsexperten und zwei
Gruppendiskussionen zwischen Polizei und
Versicherungen einbezogen.

Der quantitative Charakter von zumeist poli-
zeilichen Untersuchungen sollte durch eine qua-
litative Befragung ergänzt werden, um auch
bislang statistisch nicht belegbare Aussagen
zum Täterverhalten möglich zu machen.

Nahezu alle Befragten gaben an, Straftaten
begangen zu haben, die nie ermittelt oder ab-
geurteilt wurden, wobei sie die genaue Zahl
meist nicht angeben konnten. Auch wenn nur
die spezielle Gruppe der „erfahrenen” Täter
interviewt wurde, ist die Feststellung berech-
tigt, dass es sich bei Einbrechern häufig um
Intensivtäter handelt, bei denen sehr viele
Straftaten nicht ermittelt werden.

PPrrooffeessssiioonnaalliissiieerruunngg  uunndd  PPeerrsseevveerraannzz

Bei vielen der Befragten fand während des
Verlaufs ihrer kriminellen Karriere eine Profes-
sionalisierung statt. Der Einstieg erfolgte über
Eigentums- oder Vermögensdelikte, die nur
wenig kriminelle Energie erfordern, zum Bei-
spiel Kleindiebstahl. Einbrüche, die eine er-
höhte kriminelle Energie voraussetzen, wur-
den meist erst später verübt.

Prof. Dr. Thomas Feltes

Vielfach nimmt die Qualität der verübten Ta-
ten mit steigender Erfahrung zu, eine gewisse
Intelligenz vorausgesetzt. Das reicht bis hin
zur technischen Überwindung mechanischer
und elektronischer Sicherheitsmaßnahmen
bei so genannten „technisch versierten Tä-
tern”. Bessere Schulbildung, planerische und
technische Fertigkeiten wurden diesen Tätern
auch von Polizeiexperten bescheinigt. Im Lau-
fe der kriminellen Karriere kommen verbesser-
te Kontakte zu Hehlern oder Mittätern hinzu.
Gemeinschaftstaten sind aber eher selten.
Hinzu kommen mit steigender Erfahrung oft
auch Spezialisierungen, zum Beispiel auf die
technische Überwindung bestimmter Sicher-
heitsmaßnahmen. Möglich sei das, wie ein Po-
lizeibeamter sagte, je nach Intelligenz des Tä-
ters „für jede Sicherung, die es gibt”.

Unter Perseveranz wird die beharrliche Be-
reitschaft verstanden, an einer einmal prakti-
zierten Verbrechensspezialität festzuhalten.
Dies kam bei den meisten Befragten nur zeit-
lich begrenzt vor. Die wenigsten sind immer
nach dem gleichen Muster vorgegangen.
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SSoozziiaalliissaattiioonn  iimm  SSttrraaffvvoollllzzuugg

Für nur wenige der Befragten stellte die aktu-
elle Freiheitsstrafe die erste freiheitsentziehen-
de Maßnahme dar. Sehr viele verfügten be-
reits als Jugendliche oder Heranwachsende
über Gefängniserfahrung. Von diesen wieder-
um waren einige schon mehrfach inhaftiert.
Das Gefängnis stellte bei ihnen einen wichti-
gen Sozialisationsort dar. In Bezug auf Kennt-
nisse zur Überwindung von Sicherheitstechnik
gaben viele an, ihr Wissen dort von erfahre-
nen Einbrechern erworben zu haben. 

MMoottiivvaattiioonn

Von den Straftätern wurde eine Vielzahl von
Gründen für ihre Tatentscheidung genannt. 

Nahezu jeder der Interviewten hatte in erster
Linie finanzielle Interessen. Eine einfache,
schnelle sowie teilweise hohe Gewinn- und
Beuteerwartung spielten eine entscheidende

Rolle. Für die meisten war Geldmangel bezie-
hungsweise finanzielle Not ausschlaggebend.

Bei Tätern, die sich aufgrund der Einnahmen
einen gewissen Lebensstandard sichern kön-
nen, kommt das Bestreben hinzu, diesen
Standard auf Dauer halten zu wollen. Spätes-
tens nach einem längeren oder mehreren Auf-
enthalten im Strafvollzug ist oftmals auch der
Weg zu legalen Einkünften schwierig. 

Viele führten als Grund ein geringes Entdek-
kungsrisiko an. Polizeibeamte stellten fest,
dass das Risiko relativ gering ist, wenn zum
Beispiel ortskundige Informanten mitteilen,
wo was zu holen ist. Sehr viele wurden nie-
mals auf frischer Tat erwischt. Diejenigen, die
erwischt wurden, trafen auf aufmerksame
Nachbarn, Passanten oder zurückkehrende
Bewohner. Einige wenige wurden wegen
eines stillen Alarms von Polizeibeamten ge-
stellt. In nur einem Fall wurde der Täter durch
ein privates Sicherheitsunternehmen gefasst. 

Viele Täter wissen sehr genau, was sie suchen.
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Für viele der Befragten, aber auch aus Sicht
der Polizei, spielen Spaß, Abenteuerlust, das
Austesten der eigenen Grenzen eine Rolle. Die
Suche nach Anerkennung scheint bei osteuro-
päischen Tätern ein wichtiges Motiv zu sein.

Von entscheidender Bedeutung waren häufig
gruppendynamische Faktoren. Viele werden
zu Einbrüchen motiviert, weil sie sich in einem
von Kriminalität geprägten Umfeld aufhalten. 

Ökonomischen Aspekten kam bei der Ent-
scheidung für ein Einbruchsobjekt eine her-
ausragende Rolle zu. Nahezu alle Befragten
brachen ausschließlich in Objekte ein, bei de-
nen sie hohe Beute vermuteten. Teilweise ar-
beiteten sie aufgrund von Tipps, teilweise be-
richten sie auch „von einer guten Nase, wo
was ist“. Als bevorzugte Beute wurde Bargeld
angegeben.

LLaaggee  ddeess  EEiinnbbrruucchhssoobbjjeekktteess  

Die Objektlage war von besonderer Relevanz.
Sehr viele achteten darauf, dass Objekte von
wenigen Häusern umgeben waren, also in
einer eher abgelegenen oder ländlichen Um-
gebung, Randlage oder in Industriegebieten.
Viele gingen davon aus, dass Nachbarn und
Passanten Taten einfach ignorieren. 

Für einige waren gute Deckungs- und Ver-
steckmöglichkeiten und eine schlechte Ein-
sehbarkeit von Bedeutung. Einige achteten
auf gute An- und Abfahrtswege, gute Mög-
lichkeiten zum Abtransport der Beute und ei-
nen leichten Zugang zum Objekt. Auch die
Polizei geht davon aus, dass sich Einbrecher
verdeckte Zugänge suchen. Bei Einfamilien-
häusern sind dies die Rückseiten, die Terras-
sentür und Fenster. Auch Erreichbarkeit spielt
eine Rolle, wobei eingeräumt wird, dass die
erste und zweite Etage oft kein Hindernis dar-
stellen, da Täter „sehr gerne Regenfallrohre
nutzen, um höher klettern zu können“. 

Bei gezielten Geschäftseinbrüchen ist die Lage
meist zweitrangig, Fußgängerzonen sind kein
Hinderungsgrund. Wichtig sind gute Zufahrts-
wege und Fluchtmöglichkeiten. 

Sehr viele Täter legten sich nicht auf den Ein-
bruch in eine bestimmte Objektart fest. Von
bestimmten Regelmäßigkeiten berichtet nie-
mand. Vielmehr wechselten sich häufig Pha-
sen, in denen so gut wie jeden Tag eingebro-
chen wurde, mit solchen, in denen monate-
lang kein Einbruch verübt wurde, ab. Für viele
spielt aber eine große Rolle, dass das Ein-
bruchsobjekt zur Tatzeit nicht bewohnt ist
oder die Bewohner nicht zuhause sind. 

PPllaannuunnggssvveerrhhaalltteenn

Die Professionalität eines Täters zeigt sich in
erster Linie in einem umfassenden und genau-
en Planungsverhalten. Bei den Interviews
zeigte sich, dass der Umfang der Tatplanung
unterschiedlich war und nur wenige ein stark
ausgeprägtes Planungsverhalten aufwiesen.
Einige verließen sich auf Aussagen Dritter.
Viele planten überhaupt nicht, sondern gin-

Schwachstellen nach Erkenntnissen des Bundesver-
bandes der Hersteller- und Errichterfirmen von Si-
cherheitssystemen e.V.
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gen spontan vor. Andere kundschafteten das
Objekt vorher mehr oder weniger umfang-
reich aus. Die meisten dieser Täter legten
dabei neben der Beuteerwartung besonderes
Augenmerk auf Sicherheitstechnik und
Schwachstellen, um abschätzen zu können,
welche Werkzeuge und/oder Spezialisten be-
nötigt würden. 

Polizeibeamte und Versicherer gehen davon
aus, dass eine spontane Tatbegehung eher
selten der Fall ist. Gelegenheitseinbrüche wer-
den zumeist im Rahmen von Beschaffungskri-
minalität begangen. Die Täter haben zwar ei-
ne generelle Tatabsicht, die Auswahl des Ob-
jektes erfolgt jedoch kurzfristig nach Situa-
tion und individuellem Empfinden. Entschei-
dungskriterien können zum Beispiel aufste-
hende Haustüren oder gekippte Fenster sein. 

VVoorrggeehheennsswweeiisseenn

Um in das Objekt zu gelangen, drang die
überwiegende Mehrzahl über Türen oder
Fenster ein, indem sie diese aufbrachen oder

aufhebelten. Einige gaben an, mittels Ein-
schlagens der Fensterscheibe in die Objekte
gelangt zu sein, während ein sehr geringer
Teil die Tür einschlug. Sehr beliebt waren auf
Kipp stehende Fenster und Türen, die ohne
weiteres geöffnet werden konnten. 

Beim klassischen Einbruch in Mehrfamilien-
häuser ist in den oberen Bereichen meist die
Wohnungseingangstür die Zielrichtung des
Täters. Sie wird in unteren Geschossen auf-
grund der Entdeckungsgefahr eher gemieden.
Angriffspunkt sind dort meist die Fenster. Bei
Fenstern und Fenstertüren geschieht der An-
griff durch Aufhebeln an der Öffnungsseite,
bei Türen durch Hebeln an der Schlossseite.

Die Vorgehensweisen wurden auch statistisch
anhand einer Sonderauswertung des Landes-
kriminalamtes Rheinland-Pfalz dokumentiert.
Danach wurde in 38,8 % der registrierten
Einbruchsfälle durch die Tür in das Objekt ein-
gedrungen. Am häufigsten wurde der Haupt-
eingang angegangen, gefolgt von Hintertür
und Keller. Über das Fenster oder durch eine

Besonders gefährdet: Verdeckte Einstiegsöffnungen, zum Beispiel Kellerfenster.
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Glasscheibe gelangten etwa ein Drittel der
Einbrecher.

Meistangewandte Techniken sind der Einsatz
von Stemmeisen, das Aufhebeln mit Schrau-
bendrehern oder dem massiveren „Kuhfuß“,
wobei dieser bei breiteren Flächen eingesetzt
wird. Weniger häufig ist das etwas professio-
nellere „Zylinderschlossabdrehen“. 

MMeecchhaanniisscchhee  SSiicchheerruunnggeenn

Polizei und Versicherer halten grundsätzlich
zwar alle mechanischen Sicherungen für über-
windbar, den Einbau von einbruchgesicherten
Fenstern und Türen aber dennoch für sehr
wichtig, da davon ausgegangen wird, dass die
Faktoren Lärm, Zeit und Aufwand die Ent-
scheidung der Täter für oder gegen ein Objekt
beeinflussen. Gerade bei Zufallstaten orien-
tiert sich der Täter an günstigen Situationen
oder Gelegenheiten und scheut Objekte mit
guten Sicherungen. 

Da vor allem die Türen aufgehebelt werden,
sind gute Beschläge wichtig. Diese Einsicht
wird auch durch die Untersuchung bestätigt.
Die vom LKA Rheinland-Pfalz durchgeführte
Sonderauswertung zeigt, dass in den meisten
Fällen die Methode des Einschlagens gewählt
wurde, gefolgt vom Aufhebeln. 

Insbesondere der Faktor Zeit spielt im Bereich
der mechanischen Sicherungstechnik eine
große Rolle. Die meisten Einbrüche dauern
nicht länger als 20 Minuten. Kommt das Gros
der Täter nicht innerhalb von zwei bis fünf Mi-
nuten in das Gebäude, wird die Tatausfüh-
rung abgebrochen. 

Bei den Interviews fanden mechanische Siche-
rungsmaßnahmen als Abschreckung eher sel-
ten Erwähnung, was angesichts der Verurtei-
lung zu einer Haftstrafe wegen Einbruchs
nicht verwunderte. Die Interviewten wiesen
häufig darauf hin, dass derartige Sicherungen
entweder mit Hilfe von Hebelwerkzeugen,
zum Beispiel Wagenhebern, weggesprengt
wurden, oder man andere Strategien entwik-
kelte, um sie zu umgehen oder zu beseitigen.

Lediglich einer gab an, dass er sich durch ein-
bruchhemmende Fenster und Türen abschrek-
ken ließ. 

EElleekkttrroonniisscchhee  SSiicchheerruunnggeenn

Von Seiten der Polizei und der Versicherer
wird davon ausgegangen, dass Alarmanlagen
in Wohnungen grundsätzlich eine hohe ab-
schreckende Wirkung zukommt. Beide Seiten
räumen jedoch ein, dass sich Profis häufig
nicht abschrecken lassen. 

Auch einige der Befragten gaben an, dass sie
sich von der Tatausführung abhalten ließen,
wenn sie Hinweise auf eine Alarmanlage sa-
hen. Eine geringe Anzahl berichtete, die Tat-
ausführung in einigen Fällen abgebrochen zu
haben, weil die Sicherheitsvorkehrungen nicht
zu überwinden gewesen seien. 

Allerdings wird bei der Abschreckungswir-
kung verschiedener Einbruchmeldeanlagen
differenziert. Alarmanlagen mit Bewegungs-
meldern werden eher als abschreckend ange-
sehen. Anlagen hingegen, „bei denen Fenster
gegen Bruch gesichert sind und solche, die
draußen eine Tröte haben,“ werden als weni-
ger abschreckend erachtet. Die Befragten
maßen Einbruchmeldeanlagen bei „Blitzein-
brüchen” eher keine Bedeutung zu.

Polizei und Versicherer messen dem stillen
Alarm einen höheren Wirkungswert für die
Entdeckung und Ergreifung der Täter bei als
sichtbaren Anlagen, die eine lohnende Beute
vermuten lassen. 

Die präventive Wirkung von Polizeistreifen
und privaten Sicherheitsdiensten ist vor dem
Hintergrund dessen, was die befragten Täter
berichtet haben, als eher gering einzustufen.
Ebenso haben Hunde zumindest bei Profis
keine abschreckende Wirkung. Entscheiden-
der ist die Nachbarschaft und die architekto-
nische Gestaltung, zum Beispiel die Einsehbar-
keit des Objektes. 

Wenngleich sich gute Sicherungstechnik ge-
genüber befragten hoch professionellen Ein-
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brechern im Hinblick auf den Tatentschluss als
wenig abschreckend erwies, so bietet sie ge-
genüber dem Gros der Einbrecher einen wir-
kungsvollen Schutz. 

FFaazziitt  

Auch wenn die qualitativen Interviews auf-
grund der noch zu geringen Anzahl der Be-
fragten und der Spezialisierung auf ein Milieu,
nämlich der inhaftierten Mehrfachtäter, keine
repräsentativen Ergebnisse liefern können, so
geben sie doch vielfältige Auskünfte über die
Handlungsweise eines zahlenmäßig bedeutsa-
men Teils der Einbruchtäter, die die statisti-
schen polizeiliche Erhebungen ergänzen. 

Es zeigt sich, dass eine Mischung aus qualita-
tiven Methoden und statistischen Auswertun-
gen eine umfassendere Analyse ermöglicht.

Aufgrund der Aussagen, aber auch der Versi-
cherer- und Polizeiangaben erscheint es ange-
bracht, bei der Entwicklung von Präventions-

konzepten eine Strategie zu fahren, die mög-
lichst viele Beteiligte in einem gefährdeten
Gebiet einschließt:

� Bewohner als potentielle Opfer und auf-
merksame Nachbarn;

� Polizisten als beratende Kräfte, die über
Täterverhalten und Vorgehensweisen auf-
klären und gezielt auf die Bürger zugehen;

� Versicherer, die die Arbeit der Polizei in ge-
meinschaftlicher Tätigkeit unterstützen;

� in der kommunalen Prävention tätige Or-
ganisationen und Vereine;

� Sicherheitsdienstleister und Produzenten
von Sicherheitsprodukten.

Durch eine solch umfassende Strategie kön-
nen bislang noch unberücksichtigte Sicher-
heitsmängel und Vorschläge zu deren Behe-
bung am besten berücksichtigt werden.

Angriffe dauern in der Regel nicht länger als 20 Minuten. Zeitliche Verzögerungen durch sicherheitstech-
nische Maßnahmen können zum Tatabbruch führen.
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ÜÜbbeerrlleegguunnggeenn  zzuurr  MMeessssbbaarrkkeeiitt  ddeerr
WWiirrkkuunnggeenn  vvoonn SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniikk

DDrr..  TThhoommaass  AAnnddeerrmmaannnn
BBuunnddeesskkrriimmiinnaallaammtt
KKrriimmiinnaalliissttiisscchheess  IInnssttiittuutt
FFaacchhbbeerreeiicchhsslleeiitteerr  KKII  2244  –– EEiinnssaattzz--
uunndd  SSiicchheerruunnggsstteecchhnnoollooggiieenn

DDrr.. HHeeiinnzz  BBüücchhlleerr
BBuunnddeesskkrriimmiinnaallaammtt
KKrriimmiinnaalliissttiisscchheess  IInnssttiittuutt
FFaacchhbbeerreeiicchhsslleeiitteerr  KKII  1144  –– EEnnttwwiicckklluunngg  
ppoolliizzeeiilliicchheerr  AArrbbeeiittssmmeetthhooddeenn

Untersuchungen zu den Wirkungen von Si-
cherheitstechnik haben Konjunktur und sind
gefragt.

Die Wahl des Vorgehens hängt dabei generell
von drei Aspekten ab:

� Zielsetzung der Untersuchung;

� Voraussetzungen der Untersuchung;

� ökonomische Überlegungen.

Besondere Anforderungen sind an die Mess-
barkeit der Wirkungen zu stellen. Um Wirkun-
gen messen zu können, sind diese zunächst in
den Kontext der jeweiligen Zielsetzung zu
stellen. 

Eine Einschätzung zur Wirksamkeit techni-
scher Einbruchsprävention ist für Besitzer und
Bewohner von Immobilien von großem Inter-
esse, weil sie bei einer Investitionsentschei-
dung als eine Nutzenkategorie gegenüber an-
fallenden Kosten zu berücksichtigen ist.

Für die Polizei ist es wichtig zu wissen, ob die
von ihr empfohlenen technischen Sicherheits-
maßnahmen tatsächlich erfolgreich sind, das
heißt inwieweit die Kriminalitätsbelastung im
Deliktsbereich reduziert werden kann. 

Zur Beantwortung der Frage, wie man die
Wirkungen von Sicherheitstechnik allgemein
und speziell zur Verbesserung des Einbruch-

Dr. Heinz Büchler

schutzes am besten messen kann, sind einige
grundsätzliche Vorüberlegungen notwendig.

LLeeiissttuunnggssffäähhiiggkkeeiitt  vvoonn  SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniikk

Zunächst ist die objektive Leistungsfähigkeit
von konkreten Produkten der Sicherheitstech-
nik von Bedeutung.

Die technische Leistungsfähigkeit von Pro-
dukten der Sicherheitstechnik lässt sich durch
genormte Testverfahren überprüfen. Es gibt
verbindliche Klassifizierungen etwa zum
Widerstandswert (bis zu welcher Stufe von
„Angriffen“ kann man von Überwindungssi-
cherheit ausgehen?) oder zum Widerstands-
zeitwert (wie viel Zeit wird mindestens benö-
tigt, um den Widerstand zu überwinden?).
Der fachgerechte Einbau kann ebenso wie die
– ganzheitlich betrachtete – Sicherheit eines
Objektes gemäß vorgegebener Richtlinien be-
urteilt werden. 

Eine solche Beurteilung von technischer Leis-
tungsfähigkeit und Zuverlässigkeit lässt aller-
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dings noch keine Aussagen zu, inwieweit die
Sicherheitstechnik tatsächlich wirksam vor
Einbrechern schützt.  

GGrruunnddllaaggeenn  zzuurr
MMeessssuunngg  ddeerr  WWiirrkkssaammkkeeiitt

Die Wirkungen stellen sich überwiegend qua-
litativ dar und müssen zu ihrer Vergleichbar-
keit quantifiziert und in adäquaten Kennzah-
len zum Ausdruck gebracht werden. Die Do-
kumentation der Wirkungen sollte deshalb
zweckmäßigerweise in dem Dreierschritt:

� Ziele,

� Aktionen,

� Kennzahl (Messung der Wirkung)

erfolgen.

Die Messung von Wirksamkeit beginnt me-
thodisch mit einer Klärung der Frage, welche
konkreten Wirkung(en) mit den technischen
Maßnahmen eigentlich erzielt werden
soll(en), zum Beispiel:

� Abschreckung eines potenziellen (Profi-
oder Gelegenheits-) Täters;

� Verhinderung eines Taterfolges – Erfolg
oder Misserfolg des Täters;

� Erhöhung des Aufwandes und der Über-
windungsdauer für den Täter;

OObbjjeekkttiivvee  BBeeuurrtteeiilluunngg  vvoonn  SSiicchheerrhheeiittsstteecchhnniikk

� Genormte Testverfahren, zum Beispiel nach DIN

� Ermittlung von Widerstandswert, Widerstandszeitwert, Wider-
standsklasse

� Fachgerechter Einbau und ganzheitliche Betrachtung des Siche-
rungsobjekts, zum Beispiel nach VdS- und ÜEA-Richtlinien

� Bedienerfreundlichkeit, Security vs. Safety

Vorschläge zur objektiven Beurteilung von Sicherheitstechnik.
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� Schnelle Alarmierung von Sicherheitskräf-
ten oder Nachbarn;

� Schnelles Eintreffen von Interventionskräf-
ten;

� Vertreibung des Täters oder Ergreifung des
Täters;

� Erhöhung des Sicherheitsgefühls beim
Bewohner.

Es kommt zunächst darauf an, eine oder meh-
rere Wirkungen als Zielkriterien festzulegen.
Um den Wirkungserfolg feststellen zu kön-
nen, bedarf es weiterhin der Bestimmung von
Zielerreichungsgraden, die dann quantifizier-
ter Maßstab einer Erfolgsmessung sind.

OOppeerraattiioonnaalliissiieerruunngg  ddeerr  ZZiieellee

Generell versteht man unter der Operationali-
sierung von Zielen ihre Quantifizierung sowie
weitere Festlegungen zu Qualitätsstandards,
zeitlichem Rahmen, räumlichem Geltungsbe-
reich, Ressourceneinsatz und Maßnahmen.
Eine Operationalisierung von Zielen ist für die
Durchführung und Evaluation der Maßnah-
men notwendig. 

Bei einer Evaluation, verstanden als Wir-
kungsforschung, wird zunächst die Frage
nach der Eignung von Konzepten und Maß-
nahmen für die Problemlösung beziehungs-
weise die strategische Zielerreichung gestellt:
„Tun wir überhaupt die richtigen Dinge?“ 

Erst dann folgen die Fragen zur Effektivität
und Effizienz: „Tun wir die (richtigen) Dinge
richtig?“, das heißt: Werden sie wirksam und
effizient durchgeführt?

BBeettrraacchhttuunngg  vvoonn  EEffffeekkttiivviittäätt  uunndd  EEffffiizziieennzz  
aallss  KKrriitteerriieenn  ddeerr  EErrffoollggssmmeessssuunngg

Bei einer Effektivitätsbetrachtung wird danach
gefragt, ob die Maßnahmen geeignet waren,
das angestrebte Ziel zu erreichen (Nutzen/
Wirksamkeit), während bei einer Effizienzbe-
trachtung das Niveau der Wirksamkeit unter
Berücksichtigung der Zeitdimension ins Ver-
hältnis zum dafür notwendigen Aufwand ge-
setzt wird. Die Effizienz steigt dann, wenn sich
für die Erzielung des gleichen Nutzens der
Aufwand verringert oder bei gleich bleiben-
dem Aufwand die Wirksamkeit erhöht. 

Durch zusätzlichen Aufwand lassen sich wie-
derum Nutzen oder Wirksamkeit erhöhen, al-

ZZiieellee  //  WWiirrkkuunnggeenn

� Sicherheitstechnik soll potenzielle Täter abschrecken

� Sicherheitstechnik soll die Tat vereiteln – Misserfolg für den Täter –
Versuch

� Sicherheitstechnik soll den Aufwand für den Täter erhöhen –
Widerstandszeitwert

� Sicherheitstechnik soll Nachbarn, Sicherheitskräfte und Dritte
alarmieren

� Sicherheitstechnik soll das Sicherheitsgefühl des Nutzers stärken



Überlegungen zur Messbarkeit der Wirkungen von Sicherheitstechnik 88

45

lerdings zumeist nicht unbegrenzt. Der
Grenznutzen sinkt, und der zusätzliche Input
bewirkt nur noch einen im Verhältnis minima-
len Output. 

Auf den Einsatz von Sicherheitstechnik bezo-
gen heißt das: Wenn die gleiche Wirksamkeit
mit geringerem Aufwand möglich ist, wäre
eine solche Lösung effizienter (und deshalb
unter ökonomischen Gesichtspunkten vorzu-
ziehen). 

FFeessttlleegguunngg  vvoonn  BBeezzuuggssggrröößßeenn

Wirkungen können statisch und im Verlauf, al-
so dynamisch, betrachtet werden. Sie bedür-
fen neben der beschriebenen Quantifizierung
einer oder mehrerer Bezugsgrößen (etwa zeit-
lich/Längsschnitt und räumlich/Querschnitt
vergleichend). 

Der Vergleich zu Bezugswerten wird häufig
durch prozentuale Verhältnisse dargestellt,
lässt sich aber auch durch andere Kennzahlen
vornehmen. 

So lassen sich zum Beispiel im Hinblick auf die
Wirksamkeitsmessung von angewandter Si-
cherungstechnik (ST) Quotienten zwischen
der Zahl der Versuche und der Zahl der Voll-
endungen der Tat sowohl für Fälle mit als

auch ohne Einsatz von Sicherungstechnik bil-
den. 

Als Beispiele für mögliche Kennzahlen im
Themenbereich Einbruchdiebstahl (ED) seien
erwähnt:

Anzahl der Versuche bei Objekten mit ST

Gesamtzahl der ED bei Objekten mit ST

Anzahl der Versuche bei Objekten ohne ST

Gesamtzahl der ED bei Objekten ohne ST

Anzahl der aufgeklärten Fälle 
bei Objekten mit ST

Gesamtzahl der aufgeklärten Fälle 
bei Objekten mit ST

Gleichermaßen könnte man zwischen dem
Einsatz unterschiedlicher Sicherungstechnik
differenzieren. 

Solche Kennzahlen sind mit Bedacht zu defi-
nieren. Insbesondere ist ihre Aussage genau
einzugrenzen, um zum Beispiel Über- und
Fehlinterpretationen zu vermeiden. 

                       Quelle

Methode

Opfer Täter Polizei Zeugen

Beobachtung   

Befragung
                      Interview

Befragung
                  Fragebogen

Dokumentenanalyse

Experiment

MMeetthhooddeenn--//QQuueelllleenn--MMaattrriixx
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VVeerrbbeesssseerrtteess  UUnntteerrssuucchhuunnggssddeessiiggnn

Bei den in den Kapiteln zuvor vorgestellten
Auswertungen handelt es sich um Untersu-
chungen begrenzter Aussagekraft. Bislang
fehlt ein Untersuchungsdesign, das die Frage-
stellung hinreichend operationalisiert und ent-
sprechend Vorgehensweise und Methode
daraus abgeleitet hat. 

Die Datengrundlage sollte für die Durchfüh-
rung eines χ2-Tests ausreichen. Eine Gegen-
überstellung von empirischen Werten mit den
erwarteten Werten gibt bereits einen ersten
Aufschluss. 

Die Werte sollten getrennt für Anlagen mit
und ohne Sicherheitstechnik, differenziert
nach Versuchen und Vollendungen aufberei-
tet werden.

Im Zentrum der Fragestellungen dieses Beitra-
ges stand die Frage nach der Effizienz einzel-
ner Methoden und Ansätze zur Beantwortung
der Zielsetzungen bei der Wirkung von Sicher-
heitstechnik. 

Die Antwort auf diese Frage wird in einem
Ausspruch von Walther Rathenau besonders
betont:

„Die Formulierung der Frage ist oft wichtiger
als das Finden der Antwort. In der Frage liegt
oft schon die Lösung verborgen.“

Ausgehend von den Untersuchungsfragestel-
lungen sollten dementsprechend auch die
Vorgehensweise und die Methode gewählt
werden. 

Bislang fehlt ein Untersuchungsdesign, in dem
anhand von Kontrollgruppen die Wirksamkeit
von Sicherungstechnik „signifikant“ festge-
stellt wird. Leicht erschließbare oder bereits
vorhandene Daten stellen häufig nur einen
Teil der erforderlichen Datenmenge dar. Hand-
lungsleitend sollten folgende Fragestellungen
sein: 

�Welche Fragestellungen sollen beantwortet
werden?

�Welche Informationen werden in welcher
Qualtität zur Beantwortung der Untersu-
chungsfragen benötigt?

�Welche Informationen sind wo in welcher
Qualität vorhanden?

�Welche Informationen benötige ich zusätz-
lich?

              Zielkriterien

Methoden

Zeit Kosten Validität Reliabilität Gesamt-
nutzen

Beobachtung
                     - Opfer
                     - Täter
                     - Polizei
                     - Zeugen

  

Befragung
                     - Opfer
                     - Täter
                     - Polizei
                     - Zeugen

Dokumentenanalyse

EEnnttsscchheeiidduunnggss--MMaattrriixx
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�Wie erhebe ich die zusätzlichen Informati-
onen?

Bei der Beantwortung der letzten Frage ist ei-
ne Bewertung verschiedener Erhebungsme-
thoden unter Berücksichtigung der Kriterien
Validität, Reliabilität, Zeit und Kosten durchzu-
führen. 

FFaazziitt::  FFeessttlleegguunngg  aauuff  
vveerrgglleeiicchhbbaarree  SSttaannddaarrddss

Die gegenwärtige Situation des Umgangs mit
der Fragestellung „Wirksamkeit von Ein-
bruchsprävention, insbesondere von Siche-
rungstechnik“ gleicht einem eher unsystema-
tischen Patchwork. 

Gerade unter Effizienzgesichtspunkten wäre
eine konzertierte Aktion zur Erstellung eines
einheitlichen Untersuchungskonzeptes wün-
schenswert. 

Hilfreich könnte hier ein systemischer Ansatz
sein, bei dem ein zentrales Untersuchungs-
konzept gemeinsam erstellt wird und dezen-
tral in abgeschlossenen Fragestellungen reali-
siert wird. Polizeibehörden und Kommunen
könnten es dezentral anwenden. Aufgrund
der gemeinsam festgelegten Standards und
Kennzahlen würden weitgehend vergleichba-
re Ergebnisse geliefert werden, die nicht nur
plausibel, sondern auch verlässlich und gültig
sind.

Statistische Analysen, Experteninterviews, Ak-
tenauswertungen und auch Täterbefragun-
gen können demnach geeignete, sich zumeist
ergänzende und deshalb auch kombinierbare
methodische Ansätze sein, um Fragen zur
Wirksamkeit technischer (und anderer) An-
sätze des Einbruchschutzes zu untersuchen.
Sie sollten folglich bei einem konkreten Er-
kenntnisinteresse dementsprechend einge-
setzt werden.

FFüünnff  BBaauusstteeiinnee  ddeess  KKoonnzzeepptteerrffoollggss

� Ziele

� Fertigkeiten

� Aktionsplan

� Ressourcen

� Anreize

� ohne Ziele = Konfusion

� ohne Fertigkeiten = Angst

� ohne Aktionsplan = Fehlstart

� ohne Ressourcen = Frustration

� ohne Anreize = keine 
Veränderung

Ganzheitliches Vorgehen =
Gewünschte Veränderung
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EEiinnbbrruucchhsscchhuuttzz  iinn SSaacchhsseenn

JJooaacchhiimm  ZZiieesscchhaanngg
LLaannddeesskkrriimmiinnaallaammtt  SSaacchhsseenn
DDeezzeerrnnaatt  PPrräävveennttiioonn

Das vom Landeskriminalamt initiierte Präven-
tionsprojekt „Sicher wohnen in Sachsen“ ver-
eint Elemente der verhaltensorientierten und
der sicherheitstechnischen Prävention. 

Ausgangspunkt der Überlegungen war, dass
sich sicherheitstechnische und verhaltens-
orientierte Prävention sinnvoll ergänzen. Das
Präventionsprojekt ist über fast zehn Jahre
hinweg auf Grundlage der bisherigen Erfah-
rungen ständig weiter entwickelt worden.

Das Gesamtprojekt des Landeskriminalamtes
besteht aus zwei Teilprojekten:

� „Nachbarschaftshilfe“ und

� „Sicherheitsplakette – Sicher wohnen“.

PPrräävveennttiioonnsspprroojjeekktt  „„NNaacchhbbaarrsscchhaaffttsshhiillffee””

Die sächsischen Aktionstage unter dem Titel
„Nachbarschaftshilfe“ werden seit 1998 in be-
sonders kriminalitätsgefährdeten Städten
durchgeführt, die mehr als 50.000 Einwohner
haben. Das Ziel ist, die sicherungstechnische
Ausstattung von Häusern und Wohnungen
und das Sicherheitsgefühl der Bürger weiter
zu verbessern. Offensive Präventionsarbeit
steht dabei im Mittelpunkt. 

Ab 1999 begann in einer nächsten Stufe die
Ausweitung des Projektes auch auf kleinere
Städte und ländliche Regionen in Sachsen. Die
Aktionstage basieren auf den Erfahrungen des
Programms Polizeiliche Kriminalprävention
der Länder und des Bundes (ProPK), das eine
bundesweite Umsetzung dieses Schwer-
punktthemas anstrebt. 

PPoolliizzeeiibbeerraattuunngg  ddiirreekktt  aamm  GGrruunnddssttüücckk

Bei den Aktionstagen kommen kleine Bera-
terteams zum Einsatz. Zu ihnen gehören Mit-

Joachim Zieschang

arbeiter der Polizeiinspektionen, die mit Prä-
vention und Öffentlichkeitsarbeit befasst sind,
besonders Mitarbeiter der Kriminalpolizeili-
chen Beratungsstellen, Bürgerpolizisten und
Beamte der Bereitschaftspolizei. 

Die Experten suchen die Bürger an ihren
Wohngrundstücken auf und sprechen sie ge-
zielt auf sicherheitsrelevante Defizite sowie
auf Präventionsmöglichkeiten an.

In Einzelgesprächen vermitteln die Berater
Tipps zum Einbruchschutz und Verhaltens-
maßnahmen zum Schutz vor Straftaten und
erklären diese anhand von praktischen An-
wendungsbeispielen. Außerdem verteilen sie
Informationsmaterial. Die Aktionen werden
von der Öffentlichkeit mit großem Interesse
aufgenommen. 

Im Mittelpunkt steht die Sensibilisierung der
Bürger und kommunalen Verantwortungsträ-
ger. Sie sollen sich zu diesem präventiven
Schwerpunkt bekennen und das auch öffent-
lich sichtbar zum Ausdruck zu bringen.
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SScchhiillddeerr  wweeiisseenn  aauuff  iinnffoorrmmiieerrttee  NNaacchhbbaarrnn  hhiinn

Aufbauend auf dem Slogan „Vorsicht! Wach-
samer Nachbar“ und versehen mit dem Zusatz
„Wir passen auf!“ sind Plakate, Aufkleber und
Schilder erstellt worden. Sie werden in Stadt-
teilen, Straßenzügen und an Häusern ange-
bracht, wo Aktionen, Beratungen, Gespräche
oder ähnliches stattgefunden haben. 

Die Blechschilder im Format A 4 werden also
nicht nach dem „Gieskannenprinzip“ verteilt.

Durch sie wird das Engagement der Bürger für
den Schutz des Eigentums und der persönli-
chen Sicherheit erkennbar dokumentiert.
Gleichzeitig dienen sie der Abschreckung von
potenziellen Tätern.

PPrreeiissaauusssscchhrreeiibbeenn

Bereits zum achten Mal in Folge veranstaltet
das Landeskriminalamt Sachsen im Jahr 2005
über die regionalen und lokalen Medien ein
Preisausschreiben „Nachbarschaftshilfe”. An
diesem Wettbewerb haben sich bislang insge-
samt über 120.000 Bürger beteiligt. Mit Hilfe
von Sponsoren aus Handel und Gewerbe wer-
den jedes Jahr Preise im Wert von rund 4.000
bis 5.000 Euro ausgelost. 

Das Engagement des Landeskriminalamtes
zahlt sich auch über solche Aktionen aus, weil
die Bürger auf diese Weise in ihrer Meinungs-
bildung zum Thema Einbruchschutz unter-
stützt und gefördert werden. Dies zeigt sich
zum Beispiel in vielen Zuschriften. So hat sich

Aktive Nachbarschaftshilfe wird in einem der sächsischen Präventionsprojekte gefördert.
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ein wirkungsvoller Dialog zwischen den Bür-
gern und der Polizei entwickelt, der über die
bloße Auslosung von Gewinnern und die Ver-
teilung von Preisen weit hinaus geht. Auch die
Medien berichten sehr positiv über die Aktio-
nen.

EEiinnbbeezziieehhuunngg  aannddeerreerr  OOrrggaanniissaattiioonneenn

Das Präventionsprojekt „Nachbarschaftshilfe“
soll auch in den kommmenden Jahren fortge-
setzt werden. Die Konzeption sieht vor, dass
die kriminalpräventiven Gremien der Land-
kreise, Städte und Gemeinden, aber auch Ver-
eine, Verbände und andere externe Partner
noch enger als bislang einbezogen werden
sollen, um das Projekt auf eine breitere gesell-
schaftliche Basis zu stellen. 

SSääcchhssiisscchheerr  PPrräävveennttiioonnsspprreeiiss

Motivierende Wirkung hatte die Auslobung
eines „Sächsischen Präventionspreises Nach-

barschaftshilfe“ für herausragende Aktivitäten
zum Schutz vor Kriminalität. Er war mit insge-
samt 3.500 Euro dotiert. 

An dem Wettbewerb beteiligten sich 22 Grup-
pen und Initiativen. Der damalige Staatsminis-
ter des Innern Horst Rasch zeichnete die Preis-
träger bei einer öffentlichkeitswirksamen Ver-
anstaltung mit dem Titel „Nachbarn 2003”
aus. Ihre Aktionen und Aktivitäten wurden
dabei einer breiten Öffentlichkeit als nachah-
menswerte Beispiele vorgestellt. 

BBeeiissppiieellee  eerrffoollggrreeiicchheerr  PPrroojjeekkttee

Ein Beispiel ist die „Straßengemeinschaft Bay-
ernweg“ aus Niesky, die 1996 und 2004 den
„Sächsischen Präventionspreis Nachbarschafts-
hilfe” und 1996 den 3. Bundespreis erhielt.
Die Anwohner treffen sich regelmäßig zu ver-
schiedenen Veranstaltungen, leisten Nachbar-
schaftshilfe in allen Lebenslagen und achten
gegenseitig auf ihr Eigentum. Sie installierten

Experten beraten die Mieter beim Einbau von Sicherungsmaßnahmen.
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zum Beispiel zusätzliche Sicherheitstechnik,
besonders im Bereich der Türen und Fenster,
sowie Außenbeleuchtung. Auch die verbes-
serten Sozialkontakte tragen Früchte: Fremde
werden vermehrt angesprochen. Auf diese
Weise konnten bereits verdächtige Personen,
darunter mutmaßliche Einbrecher und betrü-
gerische Haustürhändler, von ihrem Vorhaben
abgebracht werden.   

Ein anderes Beispiel: In zwei größeren Veran-
staltungen wurden die Vorstände aller 104
Kleingartenvereine der Stadt Zwickau mit dem
Inhalt der Aktion „Nachbarschaftshilfe“ ver-
traut gemacht. Berater zeigten auf, wie das
Eigentum durch vielschichtige Maßnahmen
geschützt werden kann, sowohl durch nach-
barschaftliche Beziehungen als auch durch
Maßnahmen der Sicherheitstechnik. Bei Er-
folgskontrollen durch gemeinsame Begehun-
gen der Anlagen konnte festgestellt werden,
dass die Sicherheitshinweise von einem Teil
der Gartenfreunde umgesetzt worden sind.

PPrräävveennttiioonnsspprroojjeekktt  „„SSiicchheerrhheeiittssppllaakkeettttee  ––  
SSiicchheerr  wwoohhnneenn““  

Besonders Wohnungseinbrüche und Straf-
taten um das eigene Zuhause beunruhigen
die Bevölkerung in besonderem Maße und
beeinträchtigen das Sicherheitsgefühl nach-
haltig. Unzureichende bauliche Sicherungs-
maßnahmen und ungünstige Bedingungen
des Wohnumfeldes können sowohl die
Einbruchskriminalität als auch sonstige Delikte
erleichtern. 

Technische Sicherungsmaßnahmen verbes-
sern den Einbruchschutz, besonders vor Ge-
legenheitstätern. Daher fordern Experten,
dass bundesweit ein Mindeststandard im Sin-
ne eines technischen Grundschutzes für
Wohnobjekte erarbeitet und angewandt wird. 

Öffentliche Bauherren, Wohnungsgesellschaf-
ten oder Privatpersonen sollten die Verwen-
dung einbruchhemmender Bauelemente, zum
Beispiel entsprechend genormte Türen und
Fenster, bereits im Planungsstadium berück-
sichtigen. 

Auf der Grundlage der Empfehlungen der
Kommission Polizeiliche Kriminalprävention
(KPK) zum Einbruchschutz im privaten Wohn-
bereich hat das Landeskriminalamt Sachsen
im Rahmen des Präventionsprojektes „Sicher-
heitsplakette – Sicher wohnen“ solche Sicher-
heitsstandards entwickelt. 

SScchhwwaacchhsstteelllleennaannaallyyssee  uunndd  EEmmppffeehhlluunnggeenn

Das Präventionsprojekt beinhaltet eine ko-
stenlose Sicherungsberatung durch die Poli-
zei. Diese erstellt eine Schwachstellenanalyse
für die Wohnung oder das Haus. Gleichzeitig
gibt sie Empfehlungen für sinnvolle Absiche-
rungsmaßnahmen. Auf der Grundlage dieser
Empfehlungen kann das Haus beziehungswei-
se die Wohnung nachgerüstet werden. 

Wenn die Bewohner oder Hausbesitzer die
Sicherheitsstandards beim Neubau oder der
Nachrüstung von Wohnungen oder Häusern

Auf besondere Gefährdung der Fensterbereiche
wird bei Beratungen hingewiesen.
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umgesetzt haben, kann die Polizei als sichtba-
ren Ausdruck dafür die „Sicherheitsplakette –
Sicher wohnen“ verleihen. Durch die Sicher-
heitsplakette werden potenzielle Täter abge-
schreckt, und die Polizei hat gleichzeitig die
Möglichkeit zu überprüfen, ob und in welcher
Qualität ihre vorherigen Beratungsinhalte an
Häusern und Wohnungen umgesetzt worden
sind.

HHiinnwweeiissee  nnoocchh  vvoorr  ddeemm  BBaauubbeeggiinnnn

Das Landeskriminalamt will aber auch Woh-
nungsgesellschaften, Hausbaufirmen oder Pri-
vatpersonen erreichen, um sie bereits vor ei-
nem Baubeginn auf den Einbau von Sicher-
heitstechnik hinzuweisen. Dies kann den Auf-
wand und die Kosten eines nachträglichen
Einbaus erheblich verringern. Deshalb sollen
Architekten, Planer, Handwerker, Baubehör-
den, Finanzierungsgesellschaften und andere
am Hausbau beteiligte Personen und Organi-
sationen in die kriminalpolizeiliche Beratung
einbezogen werden.  

ZZiieellsseettzzuunnggeenn

Die Zielssetzungen des sächsischen Präventi-
onsprojekts „Sicherheitsplakette – Sicher woh-
nen“ sind:

� Die Empfehlungen der Kommission Polizei-
liche Kriminalprävention zum Einbruch-
schutz im privaten Wohnbereich sollen zu
bundesweit gültigen Sicherheitsstandards
weiterentwickelt werden;

� Die Absicherung möglichst vieler neu ge-
bauter Wohnungen und Häuser soll diesen
Standards entsprechen;

� Bei der Nachrüstung möglichst vieler älte-
rer Wohnungen und Häuser soll die Absi-
cherung unter Berücksichtigung dieser
Standards erfolgen.

Durch die Umsetzung technischer Sicherheits-
standards an Häusern und Wohnungen soll ei-
ne

Einbau zusätzlicher Fenstersicherungen.
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Beim Bau neuer Häuser sollen Sicherheitsmaßnahmen berücksichtigt werden.

� weitere Reduzierung der Einbrüche in
Häuser und Wohnungen,

� Erhöhung des Sicherheitsgefühls der Bür-
ger und 

�Motivation weiterer Bürger für den Einbau
technischer Sicherungen

erreicht werden.

Das Präventionsprojekt „Sicherheitsplakette –
Sicher wohnen” ist langfristig angelegt und
soll über folgende drei Etappen umgesetzt
werden:

� 1. Etappe: Das sichere Haus/die sichere Woh-
nung (kurzfristig);

� 2. Etappe: Das sichere Mehrfamilienhaus/
die sichere Straße (mittelfristig);

� 3. Etappe: Das sichere Wohngebiet/die si-
chere Siedlung/Gemeinde (langfristig).

Grundlage für den mechanischen Grund-
schutz im privaten Wohnbereich sind die DIN
V ENV 1627-30 für den Einbau einbruchhem-
mender Elemente und die DIN 18104 für
Nachrüstprodukte. 

Vergleichbare Sicherheit bieten Türen nach
der „alten” DIN V 18103 und Fenster nach der
„alten” DIN V 18054. Sicherungen können
ihren Zweck nur dann erfüllen, wenn sie fach-
gerecht eingebaut werden.

PPrroojjeekktt  iisstt  nnoocchh  iinn ddeerr  AAuuffbbaauupphhaassee

Das Präventionsprojekt „Sicherheitsplakette –
Sicher wohnen“ befindet sich im dritten Jahr
seiner Umsetzung immer noch in der An-
fangsphase. Vergleichbare Projekte gibt es
bisher in Deutschland z. B. bei der Kreis-
polizeibehörde Gütersloh, aber auch in
Großbritannien und in den Niederlanden. Der
Freistaat Sachsen ist derzeit das einzige deut-
sche Bundesland, in dem ein derartiges
Projekt landesweit umgesetzt wird.
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